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Ein Rückblick auf die Kataſtrophe von
Nietleben.

J

kk. Seit Feſtſtellung des Ausbruches der aſiatiſchen Cholera
im Rietlebener Jrrenhauſe iſt nunmehr über ein Jahr verfloſſen.
Jnzwiſchen tauchte dieſe in ihren Anfängen orientaliſche Krank-
heit immer von neuem in Deutſchland auf, und bis in die
jängſte Zeit hinein zeigten ſich ihre unheimlichen Erſchei
nungen z. B. in Oberſchleſien, beſonders in der Gegend von
Beuthen.

Am 15. April 1893 wurde auf der internationalen Sani-
tätskonferenz zu Dresden auch deutſcherſeits ein Ueberein-
kommen nebſt BeitrittsProtokoll unterzeichnet, wobei es ſich
weniger um die Abwehr und Beſeitigung der Krankheit ſelbſt,
als um die Zurückweiſung unzweckmäßiger, den Verkehr be-
läſtigender polizeilicher Maßregeln, ſowie um die Bewahrung
des Verkehrs vor überflüſſigen Abſperrungen handeln ſoll.

Jn der bayeriſchen Kammer gab am 10. Januar dieſes
Jahres der Regierungsvertreter, der Miniſter v. Feilitzſch,
nach energiſcher Jnterpellation durch den Abgeordneten Grillen-
berger eine Erklärung bezüglich des Reichsſeuchengeſetzes ab,
welche dahin ging, daß die bayeriſche Regierung dieſem Ge
ſetze „keineswegs ſympathiſch“ gegenüberſtehe, daß ſie im Bundes

rate ihre Abänderungsvorſchläge zu dieſem Geſetzentwurfe
l ringen und gegebenenfalls ſich ablehnend verhalten

werde.
Jn dem Etat für das Reichsamt des Jnnern auf das

Jahr 1893,/94 befand ſich unter der Rubrik „Geſundheits-
amt“ auf Seite 23 die an ſich erfreuliche, wenn auch nicht
fonderlich beruhigende Bemerkung: „Die Arbeiten in der
bakteriologiſchen Abteilung des Laboratoriums haben in den
letzten Jahren fort und fort zugenommen.“ Auch in der
„Denkſchrift über die Choleraepidemie“, die in der achten
Legislaturperiode, und zwar in der zweiten Seſſion 1892/93
dem Reichstage zur Kenntnis gebracht wurde, in dieſer Ge
denkſchrift, die im Dezember 1892 von dem Stellvertreter
des Reichskanzlers unterzeichnet war, hieß es mit bezug auf
die „Zukunft der Epidemie“, daß die „Ausſichten“ für 1893
günſtige ſeien, daß „die Cholera in Deutſchland beſeitigt“
ſei, und daß ſie vorausſichtlich auch während des kommen-
den Winters durch die getroffenen Maßregeln unſeren Grenzen
fern bleiben“ werde.

Um gleichſam die wohlklingende Zukunftsmuſik der Reichs-
regierung in grauſiger Weiſe zu verhöhnen, brach einen Monat
ſpäter mit furchtbarer Heftigkeit die orientaliſche Cholera in
Nietleben unmittelbar vor den Thoren Halles aus. Wahn-
ſinn und Cholera ſchienen um die Herrſchaft zu ringen und
lenkten für kurze Zeit die Blicke ganz Deutſchlands auf eine
Unglücksſtätte, die auserſehen ſchien, von einem mörderiſchen
Geſchick mit doppelter Wucht heimgeſucht zu werden. Es iſt
daher vielleicht keine zu ſtarke Behauptung, daß die Schrecken
der Hamburger Epidemie im Saalkreis konzentriert auftraten.
Gewiß aber reicht auch die lebhafteſte Phantaſie nicht hin,
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„Jch glaube, viele Privilegierte wollen deshalb nichts
von dem herrſchenden Elend hören,“ äußerte Viktor, „weil
fie ſich ſonſt des eigenen Wohllebens ſchämen müßten.“

„O,“ rief Felix, „wohl mag es manchem bequem ſein,
auf Koſten der Ällgemeinheit ein ſorgenloſes Daſein zu
führen und die Kunde von der Not und Entrüſtung der
jenigen, welche die Mittel für das Ganze aufbringen müſſen,
mag unangenehm in das Ohr klingen. Trotzdem müſſen den
maßgebenden Perſonen die Augen eöffnet werden. Jn
ihrem eigenen Intereſſe! Ich habe die Notſtandsprovinzen
beſucht und Menſchen und Zuſtände beobachtet: Jch habe
geſehen, wie weit es mit dieſen Armen gekommen iſt. Jch
habe geſehen, wie ſie ſich verzweifelnd winden und quälen
unter den Laſten, die ihnen trotz aller Not nicht nur nicht
abgenommen werden, ſondern die ſich infolge des verzehren-
den Militarismus, der in unſerem Rußland die ungeheuerſten
Opfer erfordert, von Jahr zu Jahr ſteigern. Jch habe
geſehen, wie ſie, bleich, hungrig, ohne Mittel, ſich arbeits
kräftig zu erhalten, und bei Krankheiten der fürchterlichen
Rotwendigkeit verfallen, zu grunde zu gehen mit Be-

9 wußtſein zu grunde mit Grimm und Wut im Herzen
ihre ſchweren Gefälle entrichten, um nicht auch noch das
Letzte zu verlieren, was die Not ihnen gelaſſen hat: ein
Dach für ihr Haupt! Jch habe geſchen, wie ſie ſchmerz-
und haßerfüllt die Reihen der Begüterten betrachten, deren
luxuriöſe Feſte, deren Stolz und Hochmut im Benehmen
egen ſie und die denſelben verliehene Möglichkeit, durch

Aera und Bäder und Reiſen ihr Leben zu erhalten und
zu verlängern, während ſie ſelbſt aus einer unglücklichen,darbenden Famine weg, ſie, deren einzige Ernährer, jammernd
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ſich eine ausreichende oder erſchöpfende Vorſtellung zu machen
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TelegrammAdreſſe: Bolksblatt Halleſaale.

Mittwoch 7. Februar 1894.

von den Zuſtänden und Begebenheiten der Nietlebener Hölle
während grimmiger Winterſtürme und einer Januarkälte von
20 Grad R. des Vorjahres.

Der einfache Thatbeſtand iſt der folgende:
Die erwähnte Jrrenanſtalt, welche der ſächſiſchen Provinzial

verwaltung unterſtellt iſt, wurde am 14. Januar 1893 als
Herdſtätte einer plötzlich hervorgebrochenen Choleraepidemie
erkannt. Bereits im September 1892 vielleicht auch ſchon
früher zeigten ſich Aufſehen erregende Brechdurchfälle mit
tödlichem Ausgange innerhalb der Anſtaltsmauern. Auch ein
Teil der Angeſtellten des ſtaatlichen Jnſtituts Kreuz, des
nahe bei Nietleben gelegenen Geſtüts, wurde damals in Mit-
leidenſchaft gezogen. Die Betroffenen waren jedoch wider-
ſtandsfähig, und kaum mag ein Todesfall unter den Er-
krankten eingetreten ſein.

Jm Januar 1893 befanden ſich in der Provinzial-Jrren-
anſtalt etwa 1000 Perſonen, darunter gegen 800 Patienten;
ſie liegt ganz iſoliert auf einer Anhöhe weſtlich von Halle

vom Mühlweg aus in 20 Minuten erreichbar und
in nächſter Nähe von Giebichenſtein, einer ſozialdemokratiſchen
Hochburg des Saalkreiſes. Die Wege nach dem „Weinberg“,
der Dölauer Heide c. führen tauſende und abertauſende von
Bewohnern Halles und der Umgegend beſonders an
Sonn und Feſttagen in die unmittelbare Nähe der An-
ſtalt. Sie bezog damals ihren geſamten Waſſerbedarf aus
einem an der Saale gegenüber dem Einfluß der Peißnitz
angelegten Sammelbrunnen. Dieſer wird durch die „wilde“
Saale, einen Nebenarm der Saale, welcher die Stadt nicht
berührt, mit verhältnismäßig reinem Waſſer verſehen.

Soweit ſcheint alſo alles günſtig zu liegen, allein die Ver-
waltung hatte zur Ausnutzung der Fäkalien, der Harn- und
Kotſtoffe, ein Rieſelſyſtem von zweifelhafter Güte eingerichtet.
Die Anſtaltsäcker ziehen ſich von dem Hügel abwärts faſt
rings um das Jrrenhaus hin; ſo iſt es denn ſehr erklärlich,
daß der Ueberſchuß an Rieſeljauche unter dem bezeichnenden
Namen Saugraben langſam abfließt und als dickflüſſige
Maſſe ihren Weg in das reine Waſſer des Flußarmes nimmt.
Hier, und zwar wenige Meter unterhalb der Saugraben-
mündung ſaugte der Sammelbrunnen das „Waſſer“ für die
unglücklichen Jrren und die ſonſtigen Anſtaltsbewohner ein.
Dieſe ſehr gemiſchten Sammelgewäſſer gaben mithin der An-
ſtalt das täglich und ſtündlich erforderliche Waſch, Koch-
und Trinkwaſſer; es konnten ſomit die Entleerungen der
Cholerakranken von dieſen ſelbſt und den Geſunden nach
kurzer Wanderung und geringfügiger Formveränderung aber-
mals und abermals „genoſſen“ werden.

Das deutet denn doch auf einen Zuſtand unfreiwilliger
Verwahrloſung, der allerdings alles in den Schatten ſtellen
würde, was in Cholerazeiten jemals erlebt worden iſt.

Seit dem 14. Januar 1893 nahm die Zahl der Er-
krankungen und der Todesfälle bedenklich zu. Dabei wurde
die intereſſante Thatſache feſtgeſtellt, daß die Jnſaſſen der
dritten Klaſſe am ſtärkſten von dem orientaliſchen Würg-
engel heimgeſucht wurden, während er der zweiten Klaſſe
gegenüber ſchon glimpflicher auftrat und die erſte Klaſſe faſt
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ganz verſchonte. Dieſer Umſtgnd, der ſo leicht aus den
verſchiedenartigen Ernährungs nd ſonſtigen Verpflegungs-
verhältniſſen zu erklären iſt, gab zu den „giftigſten“ Ge
rüchten und gehäſſigſten Verdächtigungen, die hier auch an
deutungsweiſe nicht wiederholt ſein ſollen, Anlaß.

Jmmerhin bleibt die weitere Thatſache beſtehen, daß hier
fahrläſſige Tötung vieler Menſchen vorlag nicht durch
beſtimmte Perſonen ſondern durch das Zuſammentreffen
ſchwieriger Verhältniſſe und verfehlter Maßnahmen, für die
leider jede parlamentariſche Bezeichnung fehlt. Hätte nicht
der Brunnen zugeſchüttet werden müſſen, bevor das Kind
hineinſtürzte? Und die Geldmittel, die für den Bau eines
„Provinzial Stände Hauſes“ aufgewendet wurden, hätten
beſſer für zweckentſprechende Einrichtungen einer Anſtalt ver
wendet werden ſollen, welche den Unglücklichſten des Menſchen-
geſchlechtes möglichſte Sicherheit und wahrhaft umſichtige,
liebevollſte Pflege zu gewähren hat. Vergeblich fragte man
auch: Wie konnten die groben Mängel der Waſſerzuführung
bis zum Hereinbruch der Kataſtrophe verborgen bleiben
Das Anſtaltswaſſer roch oft faulig und konnte im Hoch-
ſommer abſolut nicht verwendet werden. Hier hätte alſo
zeitig und mit rückſichtsloſer Energie im Jntereſſe der an-
vertrauten Menſchenleben eingegriffen werden müſſen. Es
iſt aber ganz vergeblich, nach dem einzelnen „Hauptſchuldigen
und ſeinen Mitſchuldigen“ zu fragen, wo man einem ge-
ſchloſſenen Syſtem aller nur denkbaren Unzulänglichkeiten
gegenüberſteht.

Zundſchnu.
Jm Reichstage brachte am Montag der nationalliberale

Abgeordnete Friedberg die Angelegenheit des Herzogs
von Koburg zur Sprache. Der Reichskanzler erwiderte, daß
der Herzog zweifellos ein rechtmäßiger deutſcher Souverän
ſei und deshalb nicht Paleig Unterthan einer fremden Macht
ſein könne. Er habe dem Kaiſer gegenüber Erklärungen ab
gegeben, die vollſtändig befriedigten. Bei der Beratung
des Etats des Reichsamts des Jnnern entſpann ſich eine
lebhafte Debatte über die Frage der Sonntagsruhe in
der Jnduſtrie, bei welcher namentlich unſere Genoſſen Bebel
und Wurm energiſch auf Beſchleunigung drangen. Miniſter
v. Bötticher war auch heute wieder nicht in der Lage, einen
Termin für das Jnkrafttreten der bezüglichen Beſtimmungen
angeben zu können, auf welche nun ſchon über 2 Jahre
ſehnſüchtig gewartet wird. Die Verzögerung iſt allerdings
begreiflich, denn es handelt ſich um ein Geſetz zu gunſten
der Arbeiter.

Die Wahlprüfungs- Kommiſſion hat die Entſchei
dung über die Wahl des Nationalliberalen von Benda aus-
zuſetzen beſchloſſen. v. Benda vertritt den Kreis Wanzleben
(6. Magdeburg) und wurde am 15. Juni mit 92 Stimmen
über die abſolute Mehrheit gewählt. Unſer Genoſſe Tiſchler-
meiſter Gerlach in Magdeburg erhielt 5439, von Benda
7758, der Wadelſtrumpf Guſſerow 2059 Stimmen. Die
Kommiſſion hat über die Vorgänge amtliche Auskunft ver-

hinwegſterben! Das Schickſal bewahre Rußland vor dem
Tag, an welchem dieſe Leute ihre Stunde gekommen glauben!
Dann würde ſich das Syſtem, das ihnen das Wiſſen, die
Bildung und ihre vollen Menſchenrechte vorenthielt, bitter
rächen.“ Der junge Schriftſteller hielt inne und ſtärkte ſich
durch ein Glas Wein, um ſich hierauf in ein leiſeres Ge-
ſpräch mit ſeiner Verlobten zu vertiefen, bis Helene nach
einiger Zeit das offizielle Geſpräch wieder aufnahm.

„Was meinen Sie denn aber, was hier zu thun iſt,“
fragte ſie. „Was würden Sie beiſpielsweiſe thun, Herr
Volkhofski, wenn Sie die Macht hätten, in Rußlands Schick
ſal einzugreifen

„Das wäre ich auch geſpannt zu hören ſchloß ſich
Baillie der Frage an.

„So leicht läßt ſich das nicht im Rahmen unſeres Ge-
ſprächs auseinanderſetzen,“ antwortete Felix. „Das Uebel
müßte an ſeiner Wurzel angefaßt und die unzureichende
Kur der Symptome, die doch nur Wirkungen der allgemeinen
Krankheit ſind, aufgegeben werden. So viel ſteht aber feſt,
für einen wahrhaft großen und edlen Mann, der die Fülle
der phyſiſchen Macht beſitzt, bietet unſere Zeit herrliche Auf
gaben! Wenn ich ſolche Macht beſäße, ſo würde ich vor
allem meinen und meines Staates ganzen Einfluß aufbieten,
um den Völkern das Fundament aller Wohlfahrt, den dauern-
den ſicheren Frieden wiederzugeben und ſie vom Militaris-
mus zu befreien, der nur zerſtört und deſſen glänzendſte
Erfolge ſelbſt nur Scheinerfolge ſind, die auch den Sieger
bis ins Mark treffen und nur den Grund zu Nationalhaß
und neuen Kriegen legen. Nehmen Sie da z. B. Rußland
an. Welchen Gewinn hat es von ſeinen Kriegen und Er-
oberungen? Ohne Rückſicht auf die Zweckmäßigkeit, auf
die Möglichkeit der dauernden Erhaltung und Ernährung,
auf die Verſchiedenartigkeit des Klimas, der Bevölkerung
und der wirtſchaftlichen Bedingungen rafft die Ländergier
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alle möglichen Provinzen zuſammen und ſucht ſie, ohne nach
dem Willen und nach den Bedürfniſſen ihrer Bewohner zu
fragen, in das enge Schema zuſammenzupreſſen, das ſich in
den zufälligen Farben des Landes ausdrückt. Was den Be-
ſiegten vielleicht geſtern noch heilig war, ſoll ihnen heute
Verbrechen, und was ihnen geſtern Verbrechen war, heute
Pflicht ſein! Vergebliches Bemühen! Nationen ſind keine
Hammelherden, denen man widerſtandlos den Eigentums-
ſtempel auf den Rücken brennt. Die Folge iſt ein Zuſtand
ewiger Gährung, ewiger Unzufriedenheit. Die Furcht vor
Kataſtrophen führt ſchließlich die Regierung doch zu Ver-
ſuchen, den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen ihrer „Unterthanen“
entgegenzukommen, ſie glaubt ſich in die Notwendigkeit ver-
ſetzt, ihnen neue Abſatzgebiete zu erſchließen zu dieſem
Zwecke gilt es, zu den alten wieder neue Länder ſich anzu
eignen, die ſpäter wiederum zu denſelben Maßregeln heraus-
fordern. Und ſo trägt ein Krieg immer den nächſten ſchon
im Schoße, ſelbſt wenn die Beſiegten nicht ihrerſeits ihre
Revanche nehmen und ganz abgeſehen von der Gefahr, welche
dem Staate durch die planloſe Zuſammenhäufung einer Schar
von Unglücklichen droht, die ſich, jeder eine andere Sprache
redend, nicht als Kinder eines Reiches, ſondern als erbitterte
Feinde betrachten und ſchließlich über ſich ſelbſt herfallen
und einander zerfleiſchen. Jnnerer Verfall und Zerfall
iſt das Schickſal aller Länder, die durch Eroberung ehr
geiziger Herrſcher künſtlich gemacht wurden ſo zerfiel nach
ſeinem Tode das ungeheuere Reich Alexanders des Großen
und ſchon Zeit ſeines Lebens das Napoleons des Großen,
und denſelben Schickſale ſehe ich unſer Vaterland entgegengehen,
wenn nicht rechtzeitig Vorkehrungen getroffen werden, welche
die verſchiedenen Völker durch das Band einer gemeinſchaft
lichen Freiheit und Wohlfahrt mit einander verbinden

„Und erblicken Sie nicht,“ fragte Wladimir Sidorskt,
„eine derartige Vorkehrung in den Beſtrebungen der Regie
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langt,ſchilbert: Jn Wolmirsleben hat der Gemeindediener Lotzing

in Uniform vor dem Wahllokale Stimmzettel für Herrn
v. Benda verteilt. Der Amtsvorſteher und Fabrikbeſitzer
Schäper in Wolmirsleben hat ſeine bei ihm beſchäftigten
Leute (etwa 300 Mann) unter ſeiner und ſeiner Beamten
Aufſicht an das Wahllokal geführt, wo jedem einzelnen dieſer
Leute von dem Gemeindediener Lotzing ein Stimmzettel für
Herrn v. Benda eingehändigt wurde. Sämtliche Leute be-
fanden ſich während dieſer ganzen Handlung unter ſtrenger
Aufſicht der Beamten des Herrn Schäper, während Herr
Schäper ſelbſt ſich innerhalb des Wahllokals an der Thür
poſtiert hatte. Es wurde hierdurch den ſämtlichen, ſo her-
eführten ca. 300 Wahlberechtigten bei deren wirtſchaftlicher
bhängigkeit unmöglich gemacht, ſich mit andern als den

ihnen vom Gemeindediener Lotzigg gegebenen Stimmzetteln
zu verſehen. Der Amtsvorſteher And Fabrikbeſitzer Schäper
rief ſodann ſeine Leute nach dem Alphabet kolonnenweiſe
von je 3 bis 5 Mann auf und ließ ſie ſo in das Wahl-
lokal eintreten, wobei er die Thür jedesmal eigenhändig
öffnete und ſchloß.

So wird es gemacht. Wenn aber das freie Wahlrecht
durch praktiſche Neuerungen geſchützt werden ſoll, dann heul-meiert die ganze Rotte Ka der Gentlemen und Junker

nach dem Sturze des allgemeinen Wahlrechts.

Das preußiſche allgemeine Landrecht beſteht am
5. Februar 100 Jahre. Der größte Teil dieſer Geſetzſamm-
lung paßt aber auf unſere Zeit nur zum Teil. Soweit die
Beſtimmungen aber noch zeitgemäß, d. i. im privatrechtlichen

die der ſozialdemokratiſche Wahlproteſt wie folgt

Teile, werden dieſelben durch das über kurz oder lang zu
ſtande kommende deutſche bürgerliche Geſetzbuch außer Geltung Ordanngen in der Geſellſchat und dem Skeate gepredigt und

Dann werden noch die zum größten Teile m Aufruhr aufgefordert habe.geſetzt werden.
recht veralteten ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen übrig bleiben,
deren Anpaſſung an die neuzeitlichen Verhältniſſe ſehr von
nöten Jwäre.!

Der Reuß erklärt in der „Voſſ. Ztg.“, daß er mit den
an die „New-orker Staatsztg.“ gerichteten Depeſchen betr.
die Vorkommniſſe am 18. März nichts zu thun habe. Wir
werden ſehen, inwieweit der „Vorwärts“ ür ſeine Angaben
Beweiſe liefern kann.

zuſehen.

Ueber „Arbeiter als Fabrikmnſpektoren“ bringt
der „Gewerbefreund“, ein kapitaliſtiſches Blatt, folgende ver-
nünftige Notiz: Es verdient Beachtung, daß der engliſche
Miniſter des Jnnern den Verſuch gemacht hat, 15 Arbeiter
zu Fabrikinſpektoren zu ernennen, was ſich durchaus bewährt
hat. Dieſe haben dazu beigetragen, während ihrer ſechs-
monatigen Amtszeit weſentliche Uebelſtände im Fabrikweſen
abzuſtellen, die ſonſt unentdeckt geblieben wären. Der
Miniſter hat im Hinblick auf dieſe Erfolge in ſeiner letzten
Rede die Ernennung von weiteren Fabrikinſpektoren in Aus
ſicht geſtellt, welche ihre Erfahrungen als regelrechte Fabrik-
arbeiter geſammelt haben. Auch die weiblichen Fabrik-
inſpektoren, welche früher Arbeiterinnen geweſen, ſollen ver-
mehrt werden. Nun alſo! Wenn der „Gewerbefreund“,
wie es den Anſchein hat, es einſieht, daß Arbeiter am beſten
geeignet ſind, Uebelſtände im Fabrikbetriebe zu kennen und
abzuſtellen, warum tritt er dann nicht unſerer Forderung
bei, das in England Bewährte auch in Deutſchland zur
Einführung zu bringen

Vaillant iſt am Montag morgen in aller Frühe hin-
gerichtet worden. Der franzöſiſche Miniſterrat hat dieſelbe
am Sonntag beſchloſſen. Vaillant ſtarb mit dem Rufe:
„Tod der bürgerlichen Geſellſchaft! Tod der Anarchie

Damit hat ſich die franzöſiſche Republik das Brandmal
der Schande aufgedrückt ſie hat an einem Verrückten
einen Mord begangen.

Die trockene Guillotine arbeitet in Jtalien. Die
grauſame Verurteilung des Advokaten Molinari zu 23 Jahren
Gefängnis und Güterkonfiskation hat eine neue Nachahmung
gefunden. Der aus Gibelling gebürtige Soldat Mariano
wurde am Sonnabend vom Kriegsgericht wegen Teil-
nahme an den Unruhen in Gibellina zu 20 Jahren
Militärgefäng nis und Tragung der Gerichtskoſten ver-
urteilt. Mariano ſcheint kein aktiver Soldat, ſondern ſchon
ſeit längerer Zeit zur Reſerve entlaſſen zu ſein. Die Ver-

Das Leugnen des Reuß iſt für uns
noch kein Grund, die „Vorwärts“ Meldung für falſch an ſeitigen. aber nur um aus der Ehe eine lediglich auf das

bindungen

urteilung Molinaris hat ſelbſtverſtändlich unter den Parla
mentariern Aufſehen erregt, und die Regierung befindet ſich
in großer Verlegenheit. Als Crispi von Bekannten über
ſeine Meinung befragt wurde, meinte er, er habe davon
noch uichts gehört, er werde jedoch das Urteil leſen. Selbſt
verſtändlich! Anderwärts wiſſen die Miniſter, wenn ſolche
fatale Geſchichten paſſieren, auch nichts. Wir erinnern nur
an den Miniſter Bötticher, der bei den letzten Notſtands-
debatten im Reichstage auch noch nichts von der bekannten
Polizeiattacke gehört hatte.

Crispi an der Arbeit. Als ein Juſtizmord ſchmach-
vollſter und verbrecheriſchſter Art ſo ſchmachvoll und
verbrecheriſch wie die Hinrichtung der unſchuldigen „An-
archiſten“ in Chicago ſtellt ſich die kriegsgerichtliche Ver
urteilung Molinaris heraus, deren wir wiederholt ſchon
erwähnten. Der „Voſſiſchen Zeitung“ wird darüber ge-
ſchrieben:

Rom, 1. Februar. Man kann nicht ſagen, daß die in den
aufſtändiſchen Landesteilen eingeſetzten e von
der im bürgerlichen Straſgerichtsweſen, namentlich in den Ge-
ſchworenengerichten eingeriſſenen Empfindſamkeit angekränkelt ſeien
und die Geſetzesübertreter mit tſchen aufaſſen. 23 Jahre
Zuchth aus mit dreijähriger Zellenhaft ſind geſtern nach einer
Verhandlung von wenigen Stunden einem Manne zugeſprochen
worden, gegen den keine verbrecheriſche That, ſondern im
chlimmſten Falke die Aufreizung zu Verbrechen vorliegt. Der
dvokat Luigi Molinari, der geſtern mit ſeinem amtlichen Ver-

teidiger vor dem r r in Maſſa erſchien, war angeklagt
und geſtändig, in den Weihnachtstagen in einer von mehreren
hundert Anarchiſten der Lunigiang beſuchten Verſammlung den

Anarchismus verherrlicht zu haben. Die Anklage, die ſich für
dieſen Punkt nur auf die einem Polizeikommiſſar gemachten An
aben eines nicht erſchienenen Ohrenzeugen ſtützen
onnte, behauptete, daß die Rede den Kampf gegen die beſtehenden

r Der Angeklagte, der aus Mantua
vorgeführt worden iſt, behauptet dagegen, daß es ſeiner Partei
nicht einfalle, zum gewaltſamen Umſturz zu greifen. Sie e
lediglich darauf aus, die beſtehenden Zuſtände als verderblich
und verwerflich nachzuweiſen und durch Verbreitung dieſer
Ueberzeugung eine Beſeitigung derſelben unvermeidlich zu
machen. Von ſeiner Zugehörigkeit zu verbrecheriſchen Ver-

könne nicht die Rede ſein denn er kenne in
Carrara faſt niemanden und ſei nur auf Einladung von
Parteigenoſſen aus Mantua gekommen, um den Vortrag zu halten.„Wir Anarchiſten“, ſagte er, „wollen allerdings die dent be

erz
begründete Einrichtung zu machen. Wir wollen auch kein Ver-

gehen gegen die Perſonen; denn unſer Jdeal iſt, daß die Menſchen

rung, alle Stämme zu einer Sprache und einer Religion zu
verſöhnen, und ſo im Laufe der Jahre die Nationen in
ihnen verſchwinden zu machen (Fortſetzung folgt.)

Sleines Fenilleton.
Neues über den Planeten Jupiter. Nächſt dem Planeten

Venus, der gegenwärtig als Abendſtern noch immer in ſehr hellem
Glanze erſtrahlt, obſchon die günſtigſte Stellung zur Erde bereits
überſchritten iſt, ſendet Jupiter, der größte Planet im Sonnen-
ſyſtem, der Erde das meiſte Licht zu. Er ſteht für uns gegen-
wärtig an der Grenze der Sternbilder Widder und Stier; links
von ihm ſteht die reiche Sterngruppe der Plejaden, etwas tiefer
die in ihrer leicht erkennbaren Hakenform, ausgezeichnet
durch den hellen roten Stern Aldebaran. In dieſem Monate ſteht
Jupiter in den frühen Abendſtunden ſehr hoch am ſüdlichen Himmel
und geht einige Stunden nach Mitternacht unter. Schon ein
mäßig gutes Fernrohr zeigt die ſtarke Abplattung dieſes Planeten,
in der That iſt er der erſte Himmelskörper, an dem eine ſolche
wahrgenommen worden iſt. Beſſere Jnſtrumente zeigen ſehr bald,
daß die gewaltige in etwa zehn Stunden um ihren kürzeſten
Durchmeſſer ſich dreht. Bei ſchwächeren optiſchen Mitteln ſieht
man wenigſtens die Aequatorſtreifen, mehrere dunkle Linien, die
parallel mit dem Aequator verlaufen. Ungefänr in derſelben Rich-
tung ſieht man außerhalb des Himmelskörpers vier Sternchen,
und ſchon die Beobachtung weniger Tage genügt, um den Um-
lauf dieſer Sternchen feſtzuſtellen und ſie dadurch als Trabanten
der größeren Kugel zu kennzeichnen. Bekanntlich hat im September
1892 der amerikaniſche Aſtronom Barnard einen äußerſt kleinen
fünften Jupitermond entdeckt, und zwar mit dem 36zölligen Fern-
rohr von Mount Hamilton; ſpäter iſt dieſes ſchwierige Objekt
auch anderwärts, z. B. in Pulkowa, beobachtet worden. Man hat
ich öfter vergeblich angeſtrengt, auf der Oberfläche der vier großen,
chon von Galilei entdeckten Monde beſtimmte Formen zu entdecken;
elbſt der dritte Mond, deſſen Größe nicht allzu ſehr hinter der

des Erdballes zurücköleibt, ſchien allen Verſuchen hartnäckig wider
rn zu wollen. Die gewaltige Entfernung von 7——800 Millionen
Kilometer erklärt das hinreichend. Jnzwiſchen iſt es aber gelungen,
unter außergewöhnlichen Umſtänden über die Oberflächenbeſchaffen-
heit des viel kleineren erſten Galileiſchen Mondes Aufſchluß zu

das iſt bloß grauſam, bloß barbariſch!
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los richtiz hinzuſtellen.

ſich wie Brüder lieben. Für die Verbrecher unter uns ſind wir
ſo wenig verantwortlich wie andere Parteien für ihre räudigen
Mitglieder. Das Eigentum bekämpfe ich, wie es die Sozialiſten
und die Kollektiviſten thun. Aber auch von den Univerſitäts-Lehr-
ſtühlen darf gepredigt werden, daß Eigentum Diebſtahl iſt. Jn
Deutſchland bilden die Sozialiſten eine große Partei im
Parlamente und ihre Anſichten ſind dieſelben. Das
Eigentum hält den Klaſſenzwieſpalt aufrecht, und wir
wollen eine einzige Klaſſe von freien Menſchen.“ Zum
Bürgerkriege aufgereizt zu haben, ſtellte Molinari eben-
falls entſchieden in Abrede. Das Thema ſeines Vortrages
haben einige Sätze aus Viktor Hugos Arbeiter des
Meeres“ gebildet, in denen es heißt, daß die Religion und die
Geſetze verwerflich ſeien, jene, weil ſie zum Aberglauben führe,
dieſe, weil ſie die natürliche Entfaltung der Menſchen hemmen.
Die Rede ſei anarchiſtiſch, aber nicht aufreizend geweſen. So, wie
die Prozeßverhandlung mitgeteilt wird, läßt ſie nicht erkennen, daß
des Angeklagten Ausſage widerlegt worden ſei. Auch aus ſeinen
Schriften kann nur entnommen werden, daß er den Umſturz
wünſchte, nicht, daß er zu Verbrechen aufforderte. Andere Be
weiſe für den urſächlichen Zuſammenhang ſeiner Propaganda mit
dem Aufruhr in der Lunigiana ſcheinen nicht erbracht worden zu
ſein. Das hohe Strafmaß erregt deshalb allgemeine Verwunde-
rung. Einige Blätter beklagen, daß das Kriegsgericht „Märtyrer
fabriziere“, und viele ſprechen die Erwartung aus, daß das Urteil
abgeändert werde.

Man bedenke: wegen einer Rede dreiundzwanzig
Jahre Zuchthaus mit drei Jahren Einzelhaft! Doch

Aber und darin
liegt der greuliche Juſtizmord die Rede, welche Molinari
dieſe monſtröſe Verurteilung zuzog, gehört garnicht vor
das Kriegsgericht. Sie wurde „in den Weihnachts
tagen“ gehalten und das Standrecht in Maſſa-Carrara
wurde erſt Mitte Januar, d. h. mindeſtens vierzehn
Tage ſpäter proklamiert. Molinari iſt alſo ſeinem recht-
mäßigen Richter entriſſen und willkürlich vor ein Tri-
bunal geſchleift worden, das ihn wider Geſetz und Recht
auf die „trockene Guillotine geſchickt hat. Nie iſt ein
flagranterer Juſtizmord verübt worden

Ueber Molinari wird uns mitgeteilt, daß er ein hoch-
gebildeter Mann iſt und in ſeinen politiſchen Anſchauungen

erhalten. Die Jupitermonde, am häufigſten die inneren, gehen
bei ihren Umläufen um den Zentralkörper zwiſchen dieſem und
der Erde durch und werden alſo von der Erde aus als kleine, auf
den Jupiter projizierte Scheibchen geſehen oft iſt neben ihnen
auch noch der Schatten zu ſehen, den ſie auf den Jupiter werfen.
Schon ſeit längerer Zeit ſind dieſe Vorübergänge, bei denen ſich

anz eigentümliche Erſcheinungen zeigen, fleißig beobachtet worden;
Barnard und Burnham nahmen am 8. September 1890 einen
ſolchen mit einem zwölfzölligen Fernrohr wahr und deuteten ſchondamals die richtige Erklärung an; nachdem Barnard inzwiſchen

am 25. September 1893 abermals, jedoch nun mit dem Sechsund-
dreißigzöller einen Vorübergang des erſten Mondes vor dem
Jupiter beobachtet hat, ſteht er nicht an, die Erklärung als zweifel

Sie ſagt aus, daß der Trabant an ſeinen
Polen dunkel iſt und am Aequator hell. Verfolgen wir an der
Hand dieſer Erklärung den Durchgang des Himmelskörpers vor
dem hellen Jupiter. So lange die beiden Scheiben für unſer
Auge noch getrennt ſind, erſcheint der Satellit in ſeiner wahren
kreisrunden Geſtalt, und auch noch dann, wenn er den Planeten
zu berühren ſcheint. Aber man ſieht den Helligkeitsunterſchied
nicht zwiſchen den polaren und mittleren Gegenden des Mondes,
er iſt dafür zu gering. Nun ſchiebt der Mond ſich vor den
Planeten, und zwar zunächſt vor die ziemlich ſchwach leuchtenden
Randgegenden. Es tritt dann eine Zeit ein, während
welcher die Pole des Mondes nur gerade die Helligkeit jener
Randgegenden haben und ſich darum garnicht von ihnen abheben:
das heißt, der Beobachter ſieht nur den helleren Aequatorgürtel
des Mondes, und da er vorhin eine Kreisſcheibe ſah, jetzt einen
hellen Streifen, ſo ſcheint ihm der Mond in die Länge gezogen
u ſein. h rückt der Mond weiter und wird von unſerem
uge in Oberflächenteile des Jupiter verlegt, die, wegen der ge

ringeren Licht Abſorption, viel heller erſcheinen als die Rand-
gegenden. Er iſt nunmehr der Aequator des Trabanten, der ſich
von dem gleich hellen Hintergrund nicht mehr abhebt; die Polar-
kappen erſcheinen aber nun als gut benachbarte ſchwarze Fleckchen

lauf dem weißen Grunde. Es iſt klar, daß, wenn der Mond ſich
anſchickt, die Planetenſcheibe wieder zu verlaſſen dieſe Vorgänge
in umgekehrter Reihe wiederholt werden. Thatſächlich hat man
nun in beiden Fällen gen dieſes Spiel der Erſcheinungen be
obachtet, das erſte Mal, ohne die mögliche Erklärung ſchon zu
haben es wurde ſogar damals als denkbar hingeſtellt, daß der
Trabant nicht nur doppelt erſcheine, ſondern wirtlich aus zwei
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auf demſelben Boden wie die deutſche Sozialdemokratie
ſteht. Er iſt Sozialiſt, nicht Anarchiſt. Aber gerade das
ſcheint ihn den Behörden, die überall in dem Sozialiſten
den gefährlicheren Feind wittern, verhaßt gemacht zu haben.

Jnnerhalb der holländiſchen ſo ialdemokratiſchen
Partei beginnt ſich in Fragen der Taktik eine Klärung
zu vollziehen. Dem „Vorwärts“ wird darüber berichtet:

Die Mauſerung der holländiſchen Partei ſt t zwar langſam
aber ſicher vor ſich. Konnte ein Corneliſſen ſich in Zürich noch
erdreiſten, zu behaupten, die parlamentären Sozialdemokraten in
Holland ſeien nur einige wenige Herren „mit Geld“; wenn er jetzt
wieder ſo etwas zu ſagen wagte, ſo würde das Lügenhafte ſeinerDarſtellung doch un oſſenkundig ſein. Es hat etzt heraus
geſtellt daß der Anhang der antiparlamentariſchen Richtung durch
aus nicht ein ſo großer war, als man eig ar t hat. Es
ſcheint nur vielen der ſittliche Mut, der herrſchenden Meinung ent
gegenzutreten, gefehlt zu en. Die Groninger Reſolution hat
jedoch den Scheidepunkt herbeigeführt und die Befürworter der
parlamentariſchen Taktik, die bis jetzt ſo ſchwer zu kämpfen hatten,
weil ſie von ihren thatſächlichen Geſinnungsgenoſſen im Stich ge
laſſen wurden, ſehen jetzt zu ihrer Freude, daß faſt alle Agitatoren
und Redakteure von Arbeiterzeitungen ihre Kampfgenoſſen ſind.
Die Sympathie für die Anwendung der parlamentariſchen Taktik
iſt im ſtetigen Wachſen begriffen. Der geſunde Verſtand wird
ſhließte auch in Holland über die blinde Leidenſchaft den Sieg
avontragen. Aus den Artikeln Domela Nieuwenhuis fühlt

man heraus, daß er einſieht, wie es mit ſeinem Einfluß rückwärts
eht; ſogar in ſeiner unmittelbaren Nähe hat dieſer leidige Par-
amentarismus Wurzel gefaßt, denn ſogar der Hauptagitator gegen

die parlamentariſchen Sozialdemokraten, Corneliſſen, hat ſich in
Groningen als ein Freund der politiſchen Aktion erwieſen, indemer h es ſei nicht die Frage, ob man ſich an der parla
mentariſchen Aktion beteiligen wolle, ſondern nur, an welchen
Maßregeln man im Parlament mitarbeiten ſolle, was jeder
Sozialdemokrat ihm zugeben wird.

„Recht voor Allen“ eine Notiz,u ihrer letzten Nummer bringt „Rechtin der die Redaktion den Wunſch ausſpricht, die Groninger Reſo-

lution möge durch das Referendum nicht angenommen werden.
Man könne zufrieden ſein, daß man weiß, daß eine große anti
parlamentariſche Strömung in der Partei beſteht; die perſönliche
Gedankenfreiheit ſei der Redaktion mehr wert als der ſcheinbare
Erfolg. Aus der Thatſache, daß „Recht voor Allen“ ſich in der
Weiſe drückt, kann man daß die anarchiſtiſch geſinnten
Elemente immer mehr an Einfluß ver lieren.

Die Sachlage iſt alſo eine günſtige. Keine Reſolution kann die
Wirklichkeit ändern, und bis jetzt haben ſich die holländiſchen Ar-
beiter in der That als Anhänger der deutſchen Parteitaktik gezeigt.
An mehreren Wahlen haben ſie r beteiligt und neuerdings hat
ſogar das Amſterdamer ArbeitsloſenKomitee ſich mit einer Adreſſe
an den Gemeinderat gewandt, was einer indirekten parlamentariſchen
Aktion gleichkommt.

Ueber die Frage: Was nun geſchehen ſoll ſpricht ſich Genoſſe
Troelſtra in ſeiner Broſchüre Das Wahlrecht und die Sozial
demokratie“ aus. Nach ſeiner Meinung ſtehen den Anhängern der
parlamentariſchen Taktik zwei Wege offen: ſie können entweder eine
neue Partei bilden, oder in der beſtehenden bleiben für
dasjenige, was dieſe v thun will, und ſich daneben organi-
ieren für dasjenige, was die Partei nicht thun will. Jm erſten
all werden ſie eine mit der beſtehenden Partei konkurrierende
rganiſation bilden müſſen im anderen Falle konkurrieren ſie nicht

mit ihr, ſondern arbeiten ſie bloß auf der von ihr verlaſſenen
Grundlage und ergänzen ihre Thätigkeit. Letzteren Weg hält
Troelſtra für den vernünftigſten; denn es iſt nicht wahr, daß die
Ziele der parlamentariſchen und antiparlamentariſchen Sozialiſten
verſchiedene ſein müſſen, ihre Wege können vielmehr in einem be
ſtimmten Punkt: dem ſozialiſtiſchen Ziele, zuſammentreffen. So
lange en beide Parteien ſozialiſtiſch bleiben. Wenn ſie ſich
jedoch gegenſeitig bekämpfen ſo muß immer eine von den beiden
Parteien den rig aftt chen Standpunkt verlaſſen haben.

Zum Schlu er Verfaſſer der obengenannten Schrift den
Rat, mit aller Anſtrengung den Kapitalismus weiter zu bekämpfen.
Ueber die Art und Weiſe rede man nicht zu viel. erjenige ſei
der Beſte, der am meiſten ſchafft. „Wo wir kämpfen, halten wir
die rote Fahne hoch, worunter Märtyrer gefallen ſind und noch
fallen werden.“

Deutſcher Reichstag.

41. Sitzung vom 5. Februar, 1 Uhr.

Am Tiſche des r Caprivi, Dr. v. Bötticher.Die zweite Leſung des Reichshaushaltsetats beginnt mit dem
Spezialetat Reichskanzler und Reichskanzlei“.

Beim Titel „Reichskanzler“ bemerkt
Abg. Dr. Friedberg (natl.): Jch möchte an den Reichskanzler

die Anfrage richten, ob er es mit den Intereſſen des Reiches für
vereinbar hält, daß ein deutſcher Reichsfürſt zugleich Unterthau
eines auswärtigen Staates iſt. Es handelt ſich bei der Thronbe
e des neuen Herzogs von Koburg- Gotha nicht um eine
taatsrechtliche Frage, aber man hätte im Volke erwartket, daß der
neue Herzog die engliſche Staatsongehörigkeit aufgegeben hätte.
Das dies nicht geſchehen, verletzt das deutſche Nationalgefühl,
und ſollte ſich hier eine Lücke in unſerer Verfaſſung finden, ſo
richte ich die weitere Frage an den Reichskanzler, ob die ver-
bündeten Regierungen geneigt ſind, die Lücke auszufüllen.

Reichskanzler Graf Caprivi legt dar, daß der Herzog von
Koburg rechtmäßiger Souverän und damit ein Deutſcher iſt. Die
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eng benachbarten Körperchen beſtehe. Doch fand Barnard ſelbſt
dieſe Annahme theoretiſch unwahrſcheinlich, und en bar iſt
ſo einfache Erklärung aus der Oberflächen Beſchaffenheit des Tra
banten vorzuziehen. Unter der gewiß gerechtfertigten Annahme,
daß die Axe, um die der Trabant fich dreht, auf den Trennungs-
linien ſeiner drei Oberflächenſtücke nahezu ſenkrecht ſteht, war
Barnard auch im ſtande, über die Neigung der Axe gegen die
Bahn des Trabanten etwas auszuſagen. Der Südpol ſcheint in
den beiden beobachteten Fällen von der Erde abgewendet geweſen
zu ſein, da der Südfleck der kleinere war. Daß es gelungen iſt,
unter den ſo verwickelten Bedingungen des Vorüberganges eine
Aufgabe zu löſen, die unter viel einfachern Bedingungen, näm
lich, wenn die Monde für ſich beobachtet wurden, nicht lösbar
war, das iſt es, was die Entdeckung des amerikaniſchen Himmels
forſchers beſonders merkwürdig macht.

Eine wunderliche Namensgeſchichte erzählt das Gubener
„Tagebl.“ Der unverehelichten, ſagen wir Schulze, in Guben war
im Jahre 1834 ein Sohn geboren. Später heiratete die Schulze
einen gewiſſen Schmidt und wurde der Knabe in der Schule und
bei der Konfirmation auf den Namen Schmidt geführt. Bei der
Geſtellung erſt erfuhr er, daß er nicht Schmidt, ſondern S
heiße da ihm aber der erſtere ame v grfiel nannte er ſi
nach wie vor Schmidt. Nun will ſich Schulze als Schmidt ver
heiraten und läßt ſeine Schwiegermutter das Aufgebot beſtellen.
Dieſe erhält durch irgend ein Verſehen einen Taufſchein auf den
Namen Müller ausgeſtellt. Schulze, durch die öftere Wechſelung
in Namens irre gemacht, läßt ſich ruhig auf den Namen

üller aufbieten und trauen. Die Nachkommen, deren Zahl
bereits auf einige zwanzig geſtiegen iſt, werden nun alle auf den
Namen Müller eingetragen. Jetzt, nachdem Schulze 60 Jahre alt

eworden iſt, ermittelt die Behörde die Unrichtigkeit und hat das
erichtigungsverfahren eingeleitet.

Hriterrs.
Wortgetreu. Frau: „Haſt Du mir nicht verſprochen, alle

meine Bedürfniſſe zu beſtreiten Mann: „Gewiß, und ich halte
auch mein Verſprechen.“ Frau: „So? Alſo ich brauche ein neues
Kleid.“ Mann: „Undſ ich beſtreite das.“
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ränität ſchließt jede Abhängigkeit von dem Auslande aus.in Vorredner e die prinzipielle Frage, ob es überhaupt zu
ſfia ſei, daß ein Ausländer einen deutſchen Thron beſteigen
tönne, hierauf einzugehen, liegt ein praktiſcher Grund gegenwärtig

keiner Richtung vor. ehe auch nicht ein, woher in abſe
arer Zeit ein Motiv kommen ſollte, das uns nötige, uns mit

er Frage zu beſchäftigen. Uebrigens liegt die Sache formell ja
anz klar, es iſt nach Landes und Fürſtenrecht zunächſt zu ent
cheiden, ob die Thronfolge in jedem einzelnen deutſchen Lande in
ieſer oder in jener Weiſe zu regeln ſei. Iſt die Sache einmal

geregelt, ſo präſentiert das Land oder ſein Souverän den Bevoll
chtigten zum Bundesrat, der Bundesrat entſcheidet dann, ob der

h hat de Jjure in der Lage iſt, das Land zu vertreten.
Dieſe Auffaſſung hat ſchon mein Amtsvorgänger anerkannt, als
ein ſolcher Fall in den Akten als wert etrachtung ange
nommen wurde; ich glaube ich kann mir bei dieſer Sachlage ver
ſagen, auf die mögliche Zukunftsfrage einzugehen ich will nur
noch ein paar Worte über die akut gewordene Frage der Sou-
veränität des Herzogs von Koburg mgnfügen Zweifellos iſt,
daß der Herzog h rechtmäßiger Souverän iſt. Wir
könneu hier die Frage ganz beiſeite laſſen, ob er einmal aufgehört hat,
ein Deutſcher zu ſein. Mit dem Augenblick aber, wo er rechtmäßiger
Souverän wird, liegt nicht der mindeſte Zweifel vor, daß er die Eigen
ſchaft als Deutſcher wieder erlangt, alſo erſtens iſt er ein Deutſcher,
S iſt zweifellos, daß er berechtigter Souverän von Koburg-

otha iſt. Die Eigenſchaft eines Souveräns ſchließt aber
so ipso jede Abhängigkeit von dem Auslande aus (hört! hört!), unmög-
lich iſt es aber, daß ein deutſcher Souverän gleichzeitig Unterthan
einer fremden Macht ſein kann; wenn wir nur an die Möglichkeiteines Krieges zwiſchen Zauſchand und demjenigen Lande denken,

deſſen Unterthan der neue Souverän iſt, ſozuſagen in einem
Nebenamte ſein ſoll, ſo ergiebt ſich das von ſelbſt. Er könnte ja
von den Gerichten des anderen Landes wegen Hochverrats belangt
werden, wenn er als deutſcher Fürſt an einem ſolchen Kriege teil
nimmt. Das iſt thatſächlich unmöglich. Der Herzog Alfred iſt
ein Deutſcher und iſt Souverän, er kann nicht Unterthan einer
anderen Macht ſein; wie kann das zu Beſorgniſſen veranlaſſen
Se. königliche d hat, als er den Thron beſtieg, in formalſter
Weiſe in dem Beiſein Sr. Majeſtät des Kaiſers Schritte gethan,
um zu erhärten, daß er willens iſt, ſeinen Pflichten gegen Deutſch
land voll zu genügen. Nun iſt in der öffentlichen Meinung ein-
ewendet worden, der Herzog habe gleichzeitig Pflichten gegen
ngland. Wie weit dieſe gehen, zu entſcheiden, iſt nicht unſere

Sache. Wir haben uns nur an das Faktum zu halten, der Herzog
iſt ein Deutſcher und hat die Pflichten und die Rechte eines Deut-
chen. Seine Sache iſt, ſeine früheren Beziehungen zu der anderen
ation und dem anderen Staate ſo zu regeln, daß ſie mit den

Pflichten gegen Deutſchland nicht in Kolliſion kommen. Soweit
meine Kenntnis reicht, hat der Herzog den feſten Willen, ſeine
Pflicht in dieſer Weiſe zu erfüllen. Eine Einmiſchung unſererſeits
hat alſo nicht allein kein praktiſches Ziel was können wir für
die Anſchauungen der Engländer ſondern ich würde ſogar be
fürchten, daß wir der freien Thätigkeit des Herzogs hinderlich
wären, wenn wir uns mit dieſem Gegenſtand noch weiter be
ſchäftigten.
in Spahn (Zentrum) ſieht in der Anregung das Beſtreben,

ein Ausnahmegeſetz gegen deutſche Fürſten zu ſchaffen und ver
wahrt ſi Prz entſchieden gegen ein ſolches.

Abg. Richter (freiſ. Volksp.): Jch habe von einer Erregung
des deutſchen Nationalsgefühls abſolut nichts bemerkt. Hätten
wir weiter nichts zu thun in Deutſchland, ſo würde ich die Auf-
regung über ſolche Quisquillien verſtehen, ſo vermag ich es nicht.

Abg. Dr. Friedberg (natl.) erklärt ſich durch die Erklärung
des Reichskanzlers nicht befriedigt und behält ſeinen Parteigenoſſen
die weitere Stellungnahme zu der Frage vor.

Koburgiſcher Bevollmächtigter v. Bonin: Jch habe namens
meiner Regierung zu erklären, daß der Herzog deutſcher Unterthan
iſt und daß er als Unterthan eines anderen Landes keine Pflichten
hat, welche denen eines deutſchen Bundesfürſten zuwiderlaufen.

Der Titel wird darauf bewilligt. Ebenſo der Etat der Reichs
nzlei ohne Diskuſſion.ka s folgt der Etat des „Reichsamts des Jnnern.“
Die Kommiſſion beantragt hier die Streichung der Forderung

für einen neuen zweiten Direktor. Abg. Frhr. v. Stumm
(Reichsp.) beantragt dir Bewilligung dieſer Forderung.

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.) weiſt m Befürwortung
ſeines Antrages namentlich auf die großen Aufgaben des Reichs
amtes des Jnnern auf ſozialpolitiſchem Gebiete hin.
Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Die Geſchäfte des Amtes

ſind derart gewachſen, daß eine Vermehrung des Perſonals dringend
erforderlich iſt. Seit 14 Jahren ſind nur zwei neue Stellen für
höhere Beamte ar worden. Der Reichstag ſelbſt dringt ja
immer auf ſchnellere Erledigung unſerer Arbeiten. Wird uns der
neue Direktor jetzt nicht bewilligt, ſo ſind wir jedenfalls außer
ſtande, die Beſtimmungen über die Sonntagsruhe in den Fabriken
m

bg. Bebel (ſoz.): Wir werden für die Bewilligung dieſes
weiten Direktors ſtimmen, nicht aus Begeiſterung für neue

eamte, ſondern weil wir denſelben für notwendig halten. Wir
bedauern ſehr den langſamen Fortgang der ſozialen Reformen,
vor allem die Langſamkeit, mit welcher die Vorſchrift der Gewerbe
ordnung über die Sonntagsruhe in den gewerblichen Betrieben
durchgeführt wird. Erſt d iſt man dazu übergegangen, die Jn-
tereſſenten der einzelnen Betriebszweige zu hören. Leider hat man
aber auch hier wieder ſich vor allem an die Unternehmer nicht
an die Arbeiteraſſociationen gewendet. Es wäre längſt wünſchens-
wert geweſen, daß das Reichsamt des Jnnern uns mit einem
ausgiebigeren Material verſehen. Ich frage den Staatsſekretär,
wann die Sonntagsruhebeſtimmungen in Kraſt treten ob wir
für 1894/95 darauf rechnen können

r Dr. von Bötticher: Die Anfrage des Vorredners iſt nicht ſo einfach zu beantworten. Es kommt nicht allein
auf eine ſtrenge Durchführung der Sonntagsruhebeſtimmungen an,
ſondern vor allem darauf, zu entſcheiden, was techniſch möglich
und durchführbar iſt. Es muß deshalb für jeden einzelnen Be
triebszweig eine ſorgfältige Unterſuchung eingeleitet werden, was

und was möglich iſt. Wir konnten uns dabei auch nicht
auf die Fabrikinſpektoren verlaſſen, denn dieſe können doch immer
nur über ihren Bezirk berichten. Wir haben deshalb die einzelnen
Gruppen von Gewerben zu Konferenzen nach dem Reichsamt des
Innern berufen, und wir haben uns nicht auf die Unternehmer
beſchränkt. Unter den Arbeitern haben wir allerdings unſere Aus-
wahl ſo getroffen, daß möglichſt ſachverſtändige Arbeiter heran

ezogen wurden, unbekümmert darum, ob es Sozialdemokrate.
ind oder nicht. Es ſind für über 100 Gruppen von Betriebs-
zweigen beſondere w. 1 zu erlaſſen, nnd daraus
allein erſehen Sie ſchon, wie ſchwierig und kompliziert die Rege-
lung der Sache iſt. Bis jetzt haben Vernehmungen von Sachver-
ſtändigen ſtattgefunden aus der Bergwerks- und Hütten und aus
der Metallverarbeitungsinduſtrie, es folgen die für die Glashütten
und die chemiſche Jnduſtrie. Außerdem ſind aber für eine ganze
Reihe von Jnduſtriezweigen die Beſtimmungen fertiggeſtellt. Wann
die ganze Angelegenheit abgeſchloſſen ſein vird, läßt ſich aber
leider noch nicht überſehen. Sie wird gefördert werden und um
ſo ler erledigt werden, je eher Sie den zweiten Direktor be
willigen.Abg Gröber (Zentr.): Die Schwierigkeiten der Durchführung

der Sonntagsruhe ſind weniger auf das Reichsamt des Jnnern,
als auf die Jntereſſenten zurückzuführen. Soll aber in jenem
Amte die Zahl der Beamten vermehrt werden, weshalb ſollen
wir dann gleich einen Direktor bewilligen? Dieſe Notwendigkeit
konnte jedenfalls die Kommiſſion nicht anerkennen, und deshalb
hat ſie die Forderung geſtrichen.

Abg. Lenzmann (freiſ. Volksp.): Jch habe zu erklären, daß
wir den zweiten Direktor bewilligen, alſo in dieſem Punkte mit
den Sozialdemokraten und der Regierung gegen die Konſervativen
und einen Teil des Zentrums ſtimmen werden. Wir wollen nicht
an der falſchen Stelle ſparen, und die anderen Parteien würden
es auch nicht wollen, wenn ſie nicht gerade der agrariſchen Jnter-
eſſen wegen gegen die Regierung frondierten.

Abg. Wurm G Die umfaſſende ſozialpolitiſche G ekgergnsbedarf zu ihrer Durchführung einer Vermehrung der Hilfskräfte.

Vor allem drängen die Aufgaben zur r rung der Gewerbe
ordnungsnovelle, Sparſamkeft könnte man richtiger als hier beim
Militäretat üben. uf gewerblichem Gebiete iſt die Sparſamkeit
ſchon zu weit getrieben worden. Hat man doch erſt jüngſt aus
Sparſamkeitsrückſichten den Fabrikinſpektoren noch die Keſſel-
reviſionen übertragen. Das Unternehmertum ſucht es ferner immer
noch zu hintertreiben. daß die Gewerberäte mit den Arbeitern
ſhlung gewinnen. Dem badiſchen e Dr. Wörris-
ofer ſind in dieſer rn verſchiedentlich Schwierigkeiten be

reitet worden. Wir fordern daher, daß den Fabrikinſpektoren die
nötige Autorität geſichert werde, daß ſie in der Lage ſind, gröb-
liche Verletzungen der Geſetze durch die Unternehmer zu verhindern
Die Regierung aber ſtellt ſich mehr auf die Seite der Unternehmer.
So iſt ein ſolcher, der jahrelang die Vorſchriften der Gewerbe
ordnung verletzt und noch dazu feine Arbeiter zur Lüge verleitet
hatte zu einer Geldſtrafe von 300 M. verurteilt worden. (Hört!
hört! links) Jn einer Zeit des ſozialen Notſtandes ſoll mandieſen ragen doch ein um ſo ſchürſeres Augenmerk zuwenden.

Die Arbeitsloſigkeit droht ſich noch zu vermehren; es erhellt dies
einfach aus der rapiden Zunahme der Zahl der weiblichen gegen-
über der der männlichen Arbeiter. Es werden alſo immer mehr
männliche Arbeiter durch weibliche erſetzt. Das Unternehmertum

at aber von jeher gegen das Inſtitut der Fabrikinſpektoren agitiert.
Früher warf man uns aus den Kreiſen vor, wir hätten kein
Vertrauen zu dieſem Jnſtitut. Dieſes hatten wir wohl, aber wir
hatten doch die eng gemacht, daß Arbeiter aus einem Ar
beitsverhältnis u en wurden, weil ſie ſich mit einer Beſchwerde
an den Fabrikinſpektor gewendet haben. Beſonders aber die
Staatsbetriebe ſind mit Arbeiterentlaſſungen oft recht rigoros vor-
gegaugen. Das Vertrauen der Arbeiter zu den faprtünſ ektoren
würde gewinnen, wenn dieſe mehr aus den Kreiſen der Arbeiter
als aus denen der Beamten genommen würden. (Vizepräſident
Frhr. v. Boul erſucht den Redner, ſich nunmehr der zur Dis-kuſſion n Forderung mehr zuzuwenden.) Wir halten es
für gerechtfertigt, die Forderung zu bewilligen. Der neue Direktor
ſoll ja nach Ausſage des Staatsſekretärs vor allem die Bearbei-
tung ſozialpolitiſcher Fragen übernehmen. Es geſchieht beiſpiels-
weiſe noch lange nicht genug zur Durchführung der Unfallver-
hütungsvorſchriften. Namentlich in den Webereien liegt noch
manches im Argen. Die Zahl der Toten und Verwundeten infolge
des Herumfliegens von Schiffen aus den Webſtühlen iſt trotz
unſerer vorjährigen Debatte nicht kleiner geworden. Hier könnte
vielleicht der neue Direktor eingreifen.

Abg. v. Holleuffer (konſ.) erklärt namens ſeiner Partei, ſie
hätten zwar in der Kommiſſion gegen die Forderung geſtimmt,
und zwar aus ſachlichen Gründen, nach den heutigen
Darſtellungen für die neue Direktorſtelle würden ſie aber ein
mütig für die Bewilligung derſelben eintreten.

Abg. Möller (natl.): Die Beſchwerden des Abg. Wurm gegen
das Unternehmertum ſind durchaus ungerechtfertigt. Es will die
loyale Durchführung der Geſetze innerhalb der gezogenen Grenzen.
Es iſt aber nicht zu verkennen, daß ſpeziell die Durchführung der
Sonntagsruhebeſtimmnngen erheblichen Schwierigkeiten begegnen
mußte. Gerade deshalb halten wir es jedoch für äußerſt wichtig,
daß eine beſondere Kraft für ſozialpolitiſche Maßnahmen ange-
ſtellt werde.

Abg. Dr. Bach em (Zentr.) bedauert, daß die Forderung für
einen zweiten Direktor hier mit der Durchführung der Sonntags
ruhe in Verbindung gebracht ſei, auf die man nun ſchon zwei
und ein halbes Jahr vergeblich warte. Er freue ſich aber, aus
den Erklärungen des Staatsſekretärs entnehmen zu können, daß
die Angelegenheit nun mit aller Energie werde gefördert werden.
Er empfehle die Frage zur Erwägung, ob man nicht mit der Ein-führung der Sonntagsruhe ſuereſſlbe vorgehen könne.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher ſagt die Erwägung dieſer
Frage gern zu; ſucceſſiv könne aber jedenfalls nur da vorge-
gangen werden, wo es ohne Schaden einzelner Jnduſtriezweige
geſchehen könne.

Abg. Frhr. v. Stumm (Reichsp.) betrachtet die Durchführung
der Sonntagsruhe als einen Vorteil nicht nur für die Arbeiter,
ſondern auch für die Unternehmer. Für einige Betriebe ſei es
allerdings unmöglich, die Arbeit Sonntags ganz einzuſtellen. Zu
einem großen Teile hätten ſich mehr die Arbeiter gegen die Sonn-
tagsruhe ausgeſprochen als die Unternehmer.

Abg. Bebel (ſoz.): Jch bedauere, daß der Staate ſekretär auch
S noch keine beſtimmte Erklärung über die Durchführung der

onntagsruhe abgegeben hat. Die Sache ſcheint alſo aufs neue
für unbeſtimmte Zeit vertagt. Da darf ſich dann aber die Regie
rung nicht wundern, wenn die Arbeiter ſich darüber beſchweren,
daß ſie wie Staatsbürger dritter Klaſſe behandelt werden. Die
Arbeiter wollen eine gewiſſe Schonzeit haben. Die Unternehmer
aber erinnern ſich immer wieder des Wortes, das Herr von
Bötticher auf dem Feſteſſen von Induſtriellen in Weſtfalen ge-
ſprochen: Meine Herren, wir arbeiten ja nur für Sie! Daher
kommt es, daß man mit den Unterſuchungen nicht vorwärts kommt.
Bezüglich dieſer Unterſuchungen möchte ich an den Staatsſekretär
noch die Frage richten, ob man die Heranziehung von Arbeitern
nur für die chemiſche Jnduſtrie in Ausſicht genommen hat, oder
auch für andere Jnduſtrien. Die chemiſche Induſtrie beſitzt näm-
lich keine nennenswerte Fachorganiſation, wie andere Jnduſtrien.
Es iſt uns aus den letzteren auch keinerlei Mitteilung gemacht
worden, daß man Vertreter der Arbeiter-Fachorganiſationen heran
e hat. Solche beſtehen aber in großem Umfange in der
Metall und in der Eiſeninduſtrie. Jedenfalls ſollten die Schwierig-
keiten, welche ſich der Durchführung der Sonntagsruhe in einzelnen
Jnduſtriezweigen entgegenſtellen, die allgemeine Durchführung
nicht hindern. Die Arbeiter gewinnen faſt immer mehr den Ein
druck, daß man die Ausführung nur verzögert, um ihnen ihr gutes
Recht vorzuenthalten. Bezüglich der Gewerbeinſpektion muß ich
meinem Freunde Wurm darin zuſtimmen, daß ſie den Arbeit-
gebern gegenüber zu wenig amtliche Autorität haben. Daher
können auch die Berichte der Fabrikinſpektoren uns nicht den
Nutzen gewähren, den ſie gewähren ſollten.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher verwahrt die Regierung gegen
den Vorwurf, daß es ihr an Intereſſe und Willen fehle, für das
Wohl der Arbeiterklaſſe zu ſorgen. Jrgend einen thatſächlichen
Anhalt wird der Vorredner für ſeine Behauptung nicht finden.
Meine vom Vorredner zitierte Aeußerung fiel in einer Verſamm-
lung von Jnduſtriellen, und unter Jnduſtrie verſtehe ich Arbeit-

eber und Arbeitnehmer. Heiterkeit und Beifall.) Redner gehtſodann des weiteren unter Wiederholung ſeiner früheren Ausfüh-

rungen auf die Gründe ein, aus denen die Fertigſtellung der Be-
ſammen über die induſtrielle r verzögert worden
ei. Die über dieſen Gegenſtand angeſtellten Erhebungen aus dem

Jahre 1885 könnten deswegen heute nicht mehr als unanfechtbar
angeſehen werden, da ſich inzwiſchen eine Reihe von Jnduſtrie-
We en neu herausgebildet habe. Für einzelne Jnduſtrien ſind

ie Beſtimmungen fertig, für andere dauern die Konferenzen noch
ſpr liegt Jhnen daran, daß ich einen beſtimmten Termin nenne,
o kann ich die Hoffnung ausſprechen, daß bis zum 1. Januar

n. J. die Aufgabe gelöſt ſein wird. Durch ein Rundſchreiben des
preußiſchen Handelsminiſters iſt ausdrücklich aufgefordert worden,
auch Arbeitervertreter zu der Enquete zuzuziehen.

bg. Röſicke (lib.) nimmt die Regierung wegen der Verzöge-
rung der Sonntagsruhebeſtimmungen in Schutz. So kategoriſch,
wie die Sozialdemokraten wollten, könnte die induſtrielle Sonn-
tagsruhe nicht durchgeführt werden, ohne daß auch der Arbeiter
davon Schaden habe. Die Verbindung des Fabrikinſpektorats mit
dem Amte der Keſſelreviſion wird von der Induſtrie ſelbſt lebhaft
beklagt, und deshalb ſind die Jn.uſtriellen beſtrebt. beſondere
Keſſelreviſionsvereine zu gründen bezw. die beſtehenden zu er
weitern.

Die Forderung für eine zweite Direktorſtelle wird mit großer
hat gegen die Stimmen des größeren Teils des Zentrums

ewilligt.
Bei dem Titel „Zur Unterſtützung aus Anlaß von Friedens-

übungen“ rügt aAbg. Lenzmann die Art der Auszahlung der Unterſtützungen.
Dieſelbe erfolgte in der Regel in der Kreisſtadt, was mit mancher-
lei Unzuträglichkeiten verbunden ſe Der Staatsſekretär möge
erwägen, ob es nicht ginge ei, daß die Kreisſtelle, wenn
einige Tage nach dem Fälligkeitstermin die Gelder nicht abgeholt

ſind den betreffenden Perſonen durch die Poſt das Geld za
gehen läßt.

taatsſekretär Dr. v. Bötticher erwidert, da geſetzlichesBerge rer ren 7ucht en Wegen he. W t
Her Titel wird bewilligt. arauf verta Haugweitere Beratung auf Dienstag h Uhr. t das ve
Schluß 5 Uhr.

Parkteinachrichten.

Wegen Beleidigung eines Fabrikanten wurde Genoſſe WiRedakreur der „Berg. Arbeiterſtimme“, zu drei T Sein
nis verurteilt. Der Gerichtshof kam zu der Ueberzeugung, bah
das im inkriminierten Artikel Behauptete wahr ſei, nur die „Form
a beleidigend und das mußte geſühnt werden. Gerechtigkeit muß

Zur Arbeiterbewegung.
In Berlin wurde am Donnerstag eine Kellnerver-

ſanune abgehalten, in der über den im März in Berlin
tattfindenden erſten Kongreß der im Gaſtwirtsgewerbe Angeſtellten

verhandelt wurde. Es gelangte eine Entſchließung zur Annahme,
in der an den Kongreß das W gerichtet wird, Erh ngen
über die Länge der Arbeitszeit, über die Lohn und Wohnungs
verhältniſſe, über den Ruhetag, über die Ste envermittelung und
über das Lehrlingsweſen durch Fragebogen in ganz Deutſchland

wen ottend fIn Charlottenburg fand am letzten Sonntag eineSchifferverſammlung ſtatt, die in einer Entſchüeßung ihren Bei

tritt zur Sozialdemokratie ausſprach. t
In Franzöſiſch-Buchholz bei Berlin iſt in der dortigen

Zigarrenfabrik von Sismar ein Ausſtand ausgebrochen.
Jn. Hof haben ſämtliche Arbeiter der Nadelfabrik von

Ahl die Arbeit eingeſtellt; Grund iſt ein in Ausſicht geſtellter 10
vrözen gen 72hnabing.

n Augsburg verweigern die dortigen Former die Auführung von Arbeiten für Nürnberger Fabrifen. ß 4

Lokales und Provinzielles.
eigd Halle a S., 6. Februar.tadtverordneten Sitzung vom 5. Februar. Vorſis e g Vorſitzender:Nach Verleſung und Genehmigung des Protokolls letzter Sitzunwird eine Sondervorlage, betreffend u weiee Ckemenkar

ſchullehrer erledigt. ie von dem Magiſtrat vorgeſchlagenen
Herren Hans Haſper aus Halle und Karl Sick aus Delitzſch er
halten die Zuſtimmung der Verſammlung.

Hierauf wird zur Beratung der Tagesordnung geſchritten.
J. „Einziehung der Steuern durch Steuererheber.“ Der Ma-

giſtratsantrag beſagt, daß: 1. vom 1. April 1894 ab die Ein-
Kehung der Steuern (mit Ausnahme der Hundeſteuer, des Schul-
geldes, ausgenommen desjenigen der Fortbildungsſchule und ge
werblichen n durch Steuererheber, denen auch die
Zwangsvollſtreckung übertragen werden ſoll, einzuführen beſchloſſen
werden möge 2. daß den Steuererhebern und Vollziehungsbeamten eine Vergütung von 2 Pf. ſür jede eingelöſte Quittung

ewährt werden ſolle; 3. daß die von den Anzuſtellenden zu
eiſtende Kaution auf 1000 M. feſtgeſetzt werden möge; 4. daß

zum 1. April 1894 fünf neue Stellen ſolcher Beamten mit einem
Gehalte von 1100 bis 1500 M., von welchem zu gunſten der
Stadt der m in Abzug kommt, errichtetwerden ſollen. Der Referent der Finanzkommiſſion Stadtv.
Steckner erinnert daran, daß bereits vor zwei Jahren ein ähn-
licher Antrag von der Verſammlung abgelehnt worden ſei und
ſchildert in einer längeren, ſehr ausführlichen Auseinanderſetzung
die Gründe welche die wiederholte Einbringung dieſer Vorlage
und deren Befürwortung ſeitens der Finanz- Kommiſſion veran
laßt haben. Ein Hauptgrund war der große Andrang zu den
betreffenden Kaſſen, wodurch ſtundenlanges Warten und auch
Rechnungsfehler veranlaßt worden ſeien ferner die zu erwartende
Steigerung des Andrangs durch die Heranziehung der Einkommen
von 660 bis 300 M. zur Einkommenſteuer, wodurch ein Zuwachs
von Steuerzahlern von rund 10009 in Betracht komme. 250000
Steuerquittungen würden rund zu erledigen ſein, wozu 16 Er
heber notwendig ſein würden. Da 11 bereits vorhanden, ſo ſind
nur noch 5 neu anzuſtellen. 25000 Quittungen kommen als nicht
einziehbar von den 250000 in Abzug. An Vergütungen würden
daher 4500 M. für die 16 Erheber zu zahlen ſein (pro Quittung
2 Pf.). Eine Einteilung der Stadt in mehrere Bezirke und Ein
richtung von neuen Zahlſtellen würde teurer kommen, als die An
ſtellung der Erheber. Berlin, Breslau, Königsberg, Stettin c.
haben bereits eine ſolche Einrichtung der Steuererhebung, die ſich
dort ſehr gut bewährt habe. Die Finanz- Kommiſſion habe mit
Einſtimmigkeit beſchloſſen, die Annahme der Magiſtratsvorlage
mit den folgenden W Zuſätzen zu empfehlen: 1. daß es jedem
Steuerzahler freigeſtellt ſein ſolle, ſeine Steuern direkt zu zahlen
(was er beim Magiſtrat anzumelden habe), 2. daß die Erheber
die Quittung vor Abgabe der Zahlungsaufforderung zweimal
vorzulegen verpflichtet ſein ſollen. Jm erſteren Falle würde bei
nicht pünktlicher Jnnehactung des Zahlungstages die Zwangs-
ne m Bürgermeiſter Schmidt empfiehlt den vor
geſchlagenen Weg als den beſten zur Beſeitigung aller gegen
wärtigen und in erhöhterem Maße fur die Folgezeit drohenden
Uebelſtände. Jn den Monaten Auguſt und November ſeien in
der Hauptabfertigungszeit bei den e innerhalb 4 Stunden
550 Steuerzahler u geweſen, ſodaß ſtundenlanges Warten
ſtattfinden mußte. Der Verluſt an Zeit, Verdienſt und Arbeits
lohn ſtehe in keinem Verhältnis zu den zu zahlenden kleinen Be
trägen. Der Beginn der Steuererhebung ſoll jedesmal bekannt
gemacht werden, wonach der Rundgang der Erheber beginnt. Jn
einer Menge kleiner und mittlerer Städte beſtehe das Inſtitut der
Erheber zur Zufriedenheit der Zahler. Stadtv. Pfaul iſt
erſtaunt über die Einbringung der Vorlage und weiſt auf die
Rede des Oberbürgermeiſters bei Einführung der neuen Stadt-
verordneten hin, in welcher dieſer ſelbſt erklärt habe, daß bei der
finanziellen Lage der Stadt nur die notwendigſten Ausgaben ge
macht werden dürften wünſchenswerte Neuerungen aber unter-
bleiben müßten. Jn Rückſicht auf den im April nächſten Jahres
einzuführenden neuen Steuermodus ſollte mit dieſer Vorlage doch
noch gewartet werden. Weder Redner noch ſeine Boten hätten
jemals in 30jährigem Zeitraum 1 Stunde warten müſſen. Die
Beamten ſollten in der Hauptzeit gegen Entſchädigung etwas
länger arbeiten. Redner wünſcht einen billigeren Weg. Durch
eine zweite Zahlſtelle würden die Arbeiten geteilt werden und
doppelt ſchnellere Abfertigung ſtattfinden. Stadtv. Welſch
findet das Warten nicht ſo ſchlimm. Die Bequemlichkeit für
einzelne würde der Geſamtheit teuer kommen. Man brauche ja
nicht ſelbſt hinzugehen welcher Arbeiter geht wohl ſelbſt, er
ſchickt doch ſeine Frau. Redner bezweifelt, daß 5 neue Beamte
zureichen würden und bezeichnet die Einrichtung der Verteilung
der verſchiedenen Steuern auf geſonderte Zettel als einen großen

ehler. Durch Zuſammenerhebung und Abſonderung von Neben-
teuern in ein anderes Büreau könnte ein billigerer Ausweg ge
funden werden. Redner kritiſiert die ihm zu kurz erſcheinende
Arbeitszeit der Beamten und bemängelt den Umſtand, daß ſogar
die Vormittagsſtunden zu Kaſſenreviſionen benutzt würden. Durch
den Satz von 2 Pf. pro Quittung würden die bisherigen Voll
n in ihrem Einkommen geſchädigt werden, da doch
ei ihrer Anſtellung die Neben- Einnahme aus den Mahngebühren,

die ſich auf 1400 M., außer dem Gehalt belaufen ſoll, ins Ge
wicht fiel; dieſe würden eventuell Gehaltszulagen beantragenkönnen. Schlie lich will auch dieſer Redner Verlängerung der
Arbeitszeit der Kaſſenbeamten. Stadtv. Kohlſchütter erklärt
ſich gegen die Erheber, beſonders deshalb, weil nicht erkenn
bar, ob dieſe als vollgültige Kaſſenbeamten oder wie jetzt,
nur als Boten gelten werden, die dem Steuerzahler gegen
über keine Verantwortung für geleiſtete Zahlung tragen.Redner erkennt die Thätigkeit der gaſſenbeamten an und will die

Sache bis zu einer günſtigeren Zeit ruhen laſſen. Stadtv. Apelt



4 4 e 4 534e

vielen einzelnen Quittungen der Zeitverluerd re die Raſſenbramten Karrchi
und Feuerſozietätsbeiträge noch mit

n, die in grigadertem reau abgefertigt werden
Allerdings erhal svon den anderen beiden

der Rendant von erſterem pro Jahr
3 d au iden Korporationen anv et ngen, die er mit den ihm bei Erkedigung dieſer

rbeiten behilflichen Beamten teile. Durch Siam eng
mehrerer Steuern auf einen ginge ettel wird die Arbeit audie Hälfte verringert. Stadtv. O. huls ſpricht die Hoffnung
aus. daß die Grund und Mietsſteuer, die die größte Arbeit ver
urſacht, r wird, empfiehlt für jetzt Ablehnung der Vorlage.
Stadtv. Aßmann iſt p gegen die Vorlage auf Grund
der obenbezeichneten Anſprache des Oberbür und findet
die Mahngebühren zu hoch. Er empfiehlt das Mahnverfahren
der Kreiskaſſe. Stadtv. Otto rühmt die Schnelligkeit in der Ab-
fertigung bei der Kreiskaſſe. Bürgermeiſter Schmidt wider-
legt mehrere J An äge einzelner der Vorredner und ſpricht
lebhaft für die Annahme der Vorlage. Auch der Referent Stadtv.
Steckner tritt nochmals in ſehr ſachlicher, gründlicher Weiſe für
dieſelbe ein, nachdem er gegen einzelne Ausführungen des Stadtv.
Pfaul, die ihm den Vorwurf des Mangels von Sparſamkeit
für die Finanzkommiſſion zu enthalten ſchienen, ſich gewendet.

n Das Schickſal der Vorlage erſcheine ihm vorherbeſtimmt. Die
h Abſtimmung ergab eine Ablehnung derſelben mit J

Majorität. (Schluß folgt.)tadttheater. Der Schwank „Charleys Tante“ geht am
Donnerstag erſtmalig mit den Damen Schneider, Wagner, Orla,

t ſowie den Herren Schuhmacher, Bach Doß, Schreiner, Köhler,
t Kühne in den Hauptrollen in Szene. Max Alvary wird im Laufe

d Monats ein zweimaliges Gaſtſpiel im hieſigen Stadttheater
geben.

Das Walhallatheater muß am morgigen „Aſchermittwoch“
des bekannten Polizeiverbotes wegen geſchloſſen bleiben.

Conceordiatheater. Morgen feiert die luſtige Poſſe „Unſere
Don Juans“ bereits ihre 7. Aufführung, nachdem dieſelbe am
Sonntag alle Plätze des Concordiatheaters gefüllt hatte nach dem
Jnſeratenteil wird das Stück am Dienstag zum letztenmale auf
eführt. Donnerstag wird dann zum Vorteil des Hrn. einrichd „Die Schule des Lebens“ gegeben werden, wir wünſchen dem

trebſamen Benefizianten ein recht volles Haus.
Die Halleſche Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m.

t b. H.) hielt geſtern abend im Reſtaurant „Halloria“ eine außer-
t ordentliche Generalverſammlung ab mit der Tagesordnung:

1. Auſchaffung einer Doppelmaſchine 2. Beſchlußfaſſung über die
t Reſtanten: 3. Statuten- Aenderung 4. Verſchiedenes. Zu Punkt 1

derſelben wurde der Beſchluß gefaßt, im September d. J.
h unter Beobachtung verſchiedener Momente eine neue Doppel-
4 maſchine aufzuſtellen, um die Druckerei auch nach dieſer Richtung

hin leiſtungsfähiger zu geſtalten. Bezüglich der Reſtanten wurde
beſchloſſen, diejenigen, welche ſich bis 31. Mai d. J. nicht erklärt
haben, ihren Verpflichtungen nachzukommen, auszuſchließen. Dem

g S 19 des Statuts wurde ein Paſſus angefügt, welcher beſagt, daß
h dem Geſchäftsführer reſp. deſſen Stellvertreter die alleinige Ver
4 antwortung für die Druckſachen obliegt. Nach Erörterung ver

ſchiedener geſchäftlicher Angelegenheiten wurde die Verſammlung
um 11 Uhr geſchloſſen.

An Uebertretungen, Vergehen und Verbrechen ſind in
t Halle im letzten Quartal des vergangenen Jahres im de

h 3105 Fälle er

h

J ehördlicherſeits verfolgt worden. Ein bedeuten
4 Teil dieſer Verfolgungen bezieht ſich auf geringfügige Ueber-
n tretungen, deren Zahl ſich auf 2391 Fälle beläuft. An Vergehen

und Verbrechen ſind ſomit 714 Fälle zur Verfolgung gelangt;:
darunter befinden ſich allein 319 Diebſtahlsfälle.

Geſtohlen ſind nach Anſicht der Polizei zwei Burſchenanzüge,
die in dieſen Tagen einem Unbekannten abgenommen wurden. Jn

9 einer Taſche der Kleidungsſtücke befand ſich ein gette mit der
Adreſſe eines bekannten Parteigenoſſen, dem jedoch die Sachen
nicht gehören. Vielleicht führt dieſer Hinweis auf die Spur des
mutmaßlichen fremden Eigentümers.

Merſeburg. Jn einem abſeits von der Lauchſtädter Straße
e Steinbruch wurde geſtern der Arbeiter R. von hier bis

S zur Bruſt von niedergehendem Erdreich verſchüttet. Seine Kame-
raden befreiten ihn bald von der ihn umgebenden Laſt und ſorgten

t dafür, daß er von einem vorüberfahrenden Geſchirr in ſeine Woh
nung gebracht wurde. Außer erheblichen Quetſchungen ſcheint der

t Verunglückte bedeutendere Verletzungen nicht erlitten zu haben.
Aus dem Gerichtsſaal.

Halle, 5. Februar. (Strafkammerſitzung.) Der Krug
geht ſo lange zum Brunnen, bis er bricht, und der Hauswirt
„bemauſt“ ſeine Mieter ſo lange, bis er in klagranti erwiſcht
wird, möchte man ſagen bei der Sache des Hausbeſitzers Wilhelm

vor hier. Derſelbe iſt Handarbeiter und bis dato unbe-
ſtraft: er wurde des ſchweren ſowie einfachen Diebſtahls und der
S lerei beſchuldigt. Neben ihm erſchien als Angeklagter der

talienhändler Friedrich Nagel, früher hier, jetzt in Witten
Bohn iſt ein

n

e

erge, welcher der Erpreſſung beſchuldigt wurde.
e

S Froier Turnerbund.
C. Dienstag und Freitag

von 8-10 Uhr Turn-
ſtunde in der „Moritz
burg“, Harz 51.

Anmeldungen daſelbſt. Der Vorſt.
Restauration z. Weltkugel

Merſeburgerſtraße 23.
Mittwoch

Speckkuchen und

Bockbier.
Für Unterhaltung wird geſ.

Es ladet freundlichſt ein
W. Ullmann-

Reſtaurant Turmhalle
Streiberſtraße 21.

Anfang 7 Uhr.
Farbe: weiß.

Shakeſpeares gleichnamigen

Muſik von Hermann

Perſonen:
ein reicherBaptiſta,

Katharina ſeine
Bianka
Hortenſio Biankas
Lucentio
Petruchio, ein Edelmann

in Verona

J

Heute Dienstag

Stadt- Theater in Halle a, S.
Mittwoch ven 7. Februar.

141. Vorſtellung. 105. Abon. Vorſtellung.
Ende 10 Uhr.

Der Widerſpenſtigen Zähmung

Komiſche Oper in 4 Akten nach

bearbeitet von Joſef Viktor

Edelmann in Padua Theod. Gunther.
A. CaligaJhlé.

Töchter Lina Nordeck.
ohann Kaula.Freier Wilhelm Wirk.

erona H. Bachmann.
Grumio, ſein Diener Peter Weiß.
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vermögender Mann, denn er iſt zweier
innerhhe. Dieſes konnte den Angeklagten aber nich

an dem Eigentum ſeiner Mietsleute zu vergreifen.
ächlich hatte es der gute Mann auf Feuerungsmaterial abge

welches er nach Bedarf zur Nachtzeit den Beſtänden ſeiner Mieter
und Nachbarn entwendete. Der „xraſtloſe fleißige“ Hauswirt ſollte
aber nicht permanent ungeſtraft unter Palmen wandeln, denn im
Juauſt 1892 wurde ſeine Thätigkeit von dem Wir gellagttn
Nagel entdeckt. Nagel betrieb ſeinerzeit im Hauſe des Bohn ein
Viktualiengeſchäft, woran letzterer als ſtiller Teilnehmer“ ſtark
beteiligt geweſen ſein ſoll. Eines Nachts zu jener Je hörte der
Viktualienhändler Nagel, daß im Keller jemand an ſeiner Petro
leumpumpe hantierte. N. weckte deshalb ſeine Frau mit dem Be
merken, es würde geſtohlen, worauf ſich das Ehepaar nach dem
Keller begab, um ſeinen Socius kennen zu lernen. Welches Er
ſtaunen bemächtigte ſich aber der Leutchen, als ſie in jenem „Pump-

enie“ den Sachwalter des von ihnen bewohnten Hauſes erblickten.
Bohn, der ihnen in einem Eimer ca. 14 Liter Petroleum „abge-

umpt“ hatte, war von der Ueberraſchung nicht beſonders erbaut;
enn er ſoll wie eine Kalkwand haben, während Nagel

ſagte: Jetzt habe ich den Spitzbuben ertappt, der mir immer
meine Waren geſtohlen hat!“ Der gerührte B. hat damals jeden-
falls keine „gute Nacht“ gehabt; denn am anderen Morgen in
aller Früh war er ſchon bei N., ſelbigen bittend, die Sache doch
nicht zur Anzeige zu bringen, mit dem Verſprechen, für das ge
ben Gut doppelt und dreifag Entſchädigung zu leiſten. Bei
dieſer Gelegenheit ſoll ſich nun Nagel der Erpreſſung ſchuldig ge
macht haben indem er, um ſich einen rechtswidrigen Ver
mögensvorteil zu dem Bohn gedroht haben ſoll, die
C nur zu unterlaſſen, wenn er, Bohn, ihm 900 Mark
Schweigegeld verabreichen werde. Dieſes ging dem „ökono-
miſchen“* Hauswirt anfänglich wider den Strich; aber was
thut mancher Menſch nicht, um ſeinen „ehrlichen Namen“ zubehalten die 900 M. wurden noch am ſelbigen Tage als Ent
ſchädigung für die „14 Liter Petroleum“ verabfolgt. Die Sache
wäre ja nun an und für ſich San ſchön geweſen aber es d nicht
ſollen ſein, weil Nagel ſein Schweigen jedenfalls nicht ſehr ernſt
genommen hat. Auch kam noch hinzu daß den Angeklagten das
„nächtliche Abenteuer nicht abgeſchreckt hatte, in ſeinem Syſtem
weiter zu arbeiten. So wurde er eines Abends im September von
einer Nachbarin, Frau Engel, bemerkt, wie er mit Eintragen von
Brettern rig war, von welchen nachher 20 Stück als
Eigentum des Maurermeiſters Huth rekognosziert wurden. Eine
Frau Chriſtiane Frauendorf hat den fleißigen Bohn ebenfalls be-
obachtet, wie er abends zwiſchen 89 Uhr die Nachbarn „ſtrafte“
und große Stücken was es war, konnte nicht feſtgeſtellt werden
in ſeiw Heim trug. Die vom Angeklagten begangene Hehlerei
ſollte darin beſtehen, daß er mehrere Gegenſtände 1 Stück
Bohle, einen Schloßriegel, 23 Stück Bindeſtricke, 4 Sack Koks und
ca. 240 Stück Mauerſteine an ſich genommen hatte, von welchen
Gegenſtänden er den Umſtänden nach J n daß ſie
geſtohlen waren. Letztere Gegenſtände ſollten von dem Neubau
der r herrühren und ſind zum Teil von den dort
den Bau ausführenden Maurermeiſtern rekognosziert worden. Der
Kriminalſergeant Schlanſtedt, der beim Angeklagten Bohn eine
Hausſuchung vorgenommen hat, meinte, daß es dort wie bei einem
kleinen Rohproduktenhändler ausgeſehen habe. Bohn iſt des
Ter und auch des einfachen (Bretter) Diebſtahls geſtändig.
Mit den Brettern meinte er, verhalte es ſich ſo: die Bretter hätten
ihn „gelockt“ und da ſei er dann „ſo dumm“ geweſen und habe
ſie genommen. Die übrigen Strafthaten beſtritt Bohne. Nagel
beſtritt ebenfalls, ſich der rer ſchuldig gemacht zu haben
mit dem Bedeuten, daß ihm die fraglichen 900 M. von Bohn an-
geboten und ins Haus gebracht worden ſeien, und zwar als drei-
doppelte Vergütung für die geſtohlenen Sachen. Der Angeklagte
Bohn habe ihm außer dem mittels falſchen Schlüſſels aus ver
ſchloſſenem Keller entwendetem Oel auch noch Kartoffeln, Holz,
Kohlen und mehrere Waren aus dem Laden entwendet. Bohn
habe im Winter gar keine Briketts und auch kein Petroleum
ekauft, ſondern ſeinen Bedarf von den Beſtänden ſeiner

Mieter entnommen. Die Beweisaufnahme fiel für Bohn ſehr
ungünſtig aus; dagegen wurde aber Nagel nur durch den Mit-
angeklagten Bohn belaſtet, welcher behauptete, daß Nagel die frag-
lichen 900 M. Schweigegeld gefordert habe, unter der Drohung,
dann die Sache nicht anzuzeigen. Die erachtete
beide Angeklagte für überführt und beantragte gegen Bohn eine
Gefängnisſtrafe von 1 Jahre 6 Monaten nebſt 5 Jahren Ehr-
verluſt und gegen Nagel eine ſolche Strafe von 2 Monaten. Das
Gericht erkannte gegen Bohn wegen des ſchweren und einfachen
Diebſtahls auf eine Gefängnisſtrafe von 1 Jahr mit Ehrverluſt
in der beantragten Höhe und gegen Nagel mangels genügender
Beweiſe auf Freiſprechung. Jn der Begründung wurde geſagt,
daß das a edenken gehabt habe, den Angeklagten Nagel
auf die Darſtellung Bohns hin zu verurteilen. Gegen Bohn ſei
aber auf eine empfindliche Strafe erkannt worden, da er als ver-
mögender Mann nicht nötig gehabt hätte, ſeine Mieter e. zu be
ſtehlen und er dringend verdächtig ſei, noch mehrere Diebſtähle
verübt zu haben. Der Hehlerei ſei er nicht ſchuldig befunden.

Majeſtätsbeleidigung und Sachbeſchädigung wurde der
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ſie abermals ſo zirka

Angeklagte kann ſich jetzt weni
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ängnis verurteilt.

ah und Fern.
Arbeitslos! Dresden, 1. Februar. Für alle Leugner

des Notſtandes, ob aus Gedankenloſigkeit oder böſem en,
wäre gwig die Staſtannerverhand nung gegen die 20jährige Auf
wärterin Emma Jda Richter aus Görlitz ſehr heilſam ſen.
Es iſt ſchön eine Exiſtenz, die im Kampfe des Lebens Schiffbruch
grüitten at, welche uns auf der Anklagebank entgegentritt. Am
1. Oktober 1893 hatte die Richter eine längere I e ab

gebüßt. Selbſtverſtändlich mittellos, machte ſie ſich auf die Suche
nach Arbeit, aber nichts, überall nichts. Bei ihren Verwandten
konnte ſie keine Unterſtützung erhalten, hatten ſelbſt nichts der
Vormund war ebenfalls nicht in der Lage, zu helfen. So ſuchte
die Richter weiter nach Arbeit, ohne ſolche zu finden, trotzdem ſie
auch als Weißnäherin arbeiten kann, alſo noch Hin gere Chancen
hatte als manche ungelernte Arbeiterin. Am 29. November war
ſie al Fabriken durchlaufen, ohne einen Käufer
für ihre Arbeitskraft zu finden da ſtellte ſich der Hunger ein
und „Hunger thut weh“, ſagt bekanntlich ein altes Sprichwort.

n ihrer erzpelfrung geht die Angeklagte zu einem Bäcker, dem
ie vorredet, ſie ſei Dienſtmädchen bei einer haſt und borgt
ich Brot und Weißware im Werte von 1 Mark 4 Pf. Jetzt

konnte ſie ihren Hunger ſtillen, aber auch der Frevel gegen die
Heiligkeit des Eigentums muß gerächt werden. Dafür, daß die
arbeitsloſe, hungrige Angeklagte feh einmal auf nicht geht ge
Weiſe ſatt gegeſſen, erhält ſie, da ſie ſchon vorbeſtraft iſt, vier
Monate Gefängnis! Das u Geſetz iſt geſühnt, und die

ſtens auf Staatskoſten ſatt eſſen
Eine intereſſante Geld gtſwng die um ſo J
iſt, als die Falſifikate wertvoller ſind, wie die von der Reichs
münze geprägten derartigen Geldſorten, übt gegenwärtig ein noch
nicht ermittelter Falſchmünzer aus. Seit kurzer Zeit ſind in
Berlin falſche Einmarkſtücke im Umlauf, deren 2 ende Nach-
ahmung in Prägung, Farbe und Klang bei der n ndigen Be
hörde allgemeines Aufſehen hervorruft. Die Falſifikate, die
ſämtlich das Münzzeichen A tragen, ſind ſo vorzüglich geprägt,
daß die Fälſchung nur durch ein ſehr geübtes Auge oder unter der
Lupe dadurch erkenntlich wird, daß die Ecken der Schrift nicht ſo
a ausgearbeitet, wie bei echten Münzen, und daß ſich das
Falſifikat etwas fettig anfühlt. Wie von fachmänniſcher Seite
mitgeteilt wird, enthalten dieſe Falſifikate etwa 40 Pfennige
Silber, gegenwärtigen Silberkurſe gerechnet, während
die echten h nur 35 Pfennige Silberwert haben. Der
unternehmungsluſtige Fälſcher ſcheint auf den zur Zeit ſo niedrigen
Silberkurs gerechnet zu haben und verfertigt nun flott beſſere
und wertvollere Markſtücke als der Staat, wobei der ſpekulative
da rünzer noch immer an jedem Markſtück etwa 54 Pfennige
verdient.

„Ein ſchneidiger Leutnant. Prag, 5. Februar. Jm
Woldeckſchen Kaffeehauſe in Pilſen geriet nachts der Leutnant
Jkalovitſch mit dem Lederfabrikanten Koten und dem Brauer Levit
in Streit. Der Leutnant verletzte zunächſt Levit mit dem Säbel,
eilte dann den beiden Flüchtigen nach und ſtieß Koten den
Säbel in den Rücken. Der Verwundete brach bewußtlos zu
ſammen.

Briefkaſten der Redaktion.
B. Der Vormund des von Jhnen angenommenen

Knaben hat das Recht, über denſelben bezüglich ſeiner Lehre nach
ſeinem Gutdünken zu verfügen. Da der Knabe aber nicht Luſt
hat Zimmermann zu werden, bleibt nur das eine uwrß, den Ver
ſuch zu machen, den Vormund von ſeinem Vorhaben abzubringen.

Eine Adoption iſt nicht möglich, da ſie ſelbſt Kinder haben.
tandesamtliche Aachrichten.

Halle, den 5 Februar.
Aufgeboten: Der Pferdebahnkutſcher Hermann Burkhardt und

Karoline Eifler (große Ulrichſtraße 27 und Thalwinkel). Der
Arbeiter Karl Vocke und Marie Dietrich (Diemitz und Tornau).

Geſtorben: Des StationsDiätar Oskar Dorn T. Wally,
1 J. (Klinik). Des Handarbeiter Chriſtoph Hevekerl T. Marie,
6 M. (Steg 13). Der Rentner Louis Eſpe, 63 J. (Hohenzollern-
ſtraße 6). Des Klempnermeiſter Franz Machetanz T. Pauline
9 J. Leipzigerſtraße 49). Des Feldwebel Edmund Gärtner S.
Erich, 10 M. Reilſtraße 128). Des Stuckateur Guſtav Hemer T.,
totgeb. Brunoswarte 16). Die Witwe Wapne Lungershauſen
geb. Laue, 63 J. (Hedwigſtraße 4). Die Witwe Friederike Opfer
mann geb. Wackernagel, 73 J. (Spitze 16). Des Tiſchler Eduard
Bouillier T. Frieda, 5 J. (Fleiſcherſtraße 39). Der Holzbildhauer
Kurt Beck, 18 J. (Diakoniſſenhaus). Des Maurer Wilhelm Bönicke
T. Emilie, 1 J. (Sophienſtraße 22). Der Handarbeiter Friedrich
Schlüter, 33 J. e. 161). Die Witwe FriederikeTaag geb. Vogel, 71 J. (Ankerſtraße 10). Des Fiſcher Franz
Bandermann T., 15 Min. (Weingärten 31). Des Lohnkellner
Friedrich Denkewitz S. Konrad, 2 J. (Klinik). Hermann Oertel,
16 J. (Klinik).

Jllge in Holl;e ung53 Mal, darunter zweimal wegen Majeſtätsbeleidigung vorbe-

Concordia- Theater.
Dienstag den 6. Februar.
Zum 7. und letzten Male:

Unſere Don Jnuans.
Mittwoch den 7. Februar.

Die relegierten Studenten.
Donrerstag den 8. Februar.

Benefiz für Herru Heinr. Frey.
Die Schule des Lebens.
Concordia-Restaurant.

Von heute ab
Auftreten des kaiſerl. ruſſiſchen

Hof-Kapellmeiſters Herrn
v endrewski,

Virtuos auf dem Xylophon und dem
Glas-Harmonium mit Begleitung des

Pianiſten Herrn Venderew.

u frei Sängerin.mann. anrni

Götz.

Wintergarten-
TheaterAllabenälich Künstler- Vorstellungen

Neues Programm.
Frl. Schmidt Lieder- u. Walzer
komische Reckturner. m Geschw
Kiss, Wiener Tangz- u. Gesangs
Duettisten.
Flaschen Pyramide und
stische Spiele.
koff, deutsche u. russische Ge
sangs- u. Charakter-Humoristen

Leutnant Nobel,
Ventriloquist mit seinen wirklic
rehenden Puppen.

Frl. Werner, Liedersängerin
Dayton Troupe, aus 5 Per

Für die Redaktion verantwortlich: Richard

Sämtl. Parteiſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

Heringe.
ſchöne volle Ware, 3 Stück 10 Pf.,
auch im ganzen abzugeben,

ſaure Gurken,
3 Stück 10 Pf. empfiehlt

Mansfeld 13,Th. Raap, an ren
Gut erhalt. ſchwarzes Damenjackett

für Konfirmandin verk. Spitze 6, l l.

Für 300 Mark
ein rentables J ſofort r verkaufen.
Näheres in der Exped. d. Bl.

Günſt. Gelegenheitof. Wiederverkäufer.
Ein Frühjahrsartikel zum Einkaufspreis.
Näheres Streiberſtraße 39.

Gebr. WVilliams

Ethardo Trio
rymna

owiGehr,

Sensationell

großer Narrenabend. Ein Schneider. A. Schumacher. Krö ;onen bestehend, die besten Par Einen Sohn achtbarer Eltern ſucheKappen gratis. C. Knauerhase. de t h C ſ. re a r t See m Wiehe ln für mein Raſier
2 Haushälterin Martha Rothe. V NB. Das Orchester besteht ausT Schuſterhaus großte e Baptiſtas und Petruchios Dienerſchaft, oncor Ia Salon arie e. inem Komert Deſgchoment Je W. Senre Friſeur, Zwingerſtr. 28.
ſtraße 18. Hochzeitsgäſte, Nachbarinnen und andere Tägliches Auftreten einer neu lilitär-Kapell des 36. Infant. Reg Daſelbſt werden alle Haararbeit

v d. 1 Nebenperſonen. engagierten Damen Geſellſchaft P ntang 8 Uhr. Ende gegen gut und billig ausgeführt. D. O.
e. Die Handlung ſpielt in den erſten drei mit ſchneidigem Programm. 11 Uhr. Preise der Plätze Wie äntelnä ehrmit großem Klimbim. Kfkten in Padug, im letzten Akt auf dem Mädchen z. Mäntelnähen, auch Lehr4 Leander. Landſiße Peirnchiot bei Seromn Walhalla -Theato ben Die Pirektion- mädchen geſücht Parkſtraße 20, p. r.

i Schlachtefeſt Direktion Kiedarag Kadert. r e n ve t z ohnungen mit Garten und Bad ina A. Hoffmann, Hochſtraße 19. We S n Neuer Spielplan! ſeine Vhr ſauber und billig repariert Hof von 135 160 zu verm.
l Vrſt. t er onnem. Die Yokohama Fruppe (ſechs haben will, der gehe zu Wohnungen für 10 u. 50 Thlr. zu verm.Pfannkuchen Perron mit ihren japaneſiſch. Spielen. Sparmann 1. April zu beziehen Herrenſtraße 23.
4 mit den feinſten Füllungen in Butter Charleys Tante. Edwin Bale's Family, Kunſt- Wuthererſtr. 3, neben landw. In itut Wohnungen für 40 und 45 Thlr. ſof.

ebacken, Dutzend für 25 1 Dutzend
empfiehlt zu Faſtnacht die Thomas.

Schwank in 3 Akten von Brandon Ein, Zwei- und Drei Radfahrer.
Die beiden Johnſtons, Bravour
Equilibriſten an der perſiſchen Stange.Bäckerei W. Starck, Saalberg 1.

Von jetzt ab wieder jeden engna erl.
Windbeutel m. Schlagſahne ohne Eiweiß-

miſchung.
Ein Rückenkiſſen (Plüſch) mit Mo

Kohlenanzi
Brothers Trappnell, akrobatiſche

j Clowns und Pantomimiſten. Fräul.
Lucie Verdier, Piſton Virtuoſin.ſidor Fräul. Lilly Wallan, Liederſängerin
und Koſtüm-Soubrette. Frl. Anna

größte Reparaturwerkſtatt für Uhren
und Muſikwerke. Ge

Für jede von mir reparierte
Garantie für vorzügl. Gang; neue Feder
I. Qualität 1 neuer Zylinder 2
Glas, Zeiger 15

od. ſp. zu verm. Unterberg 7.
Kleine Stube an einzelne Perſon billig

zu vermieten Adolfſtraße 3, Il r.
Stube und Kammer als Schlafſtelle

zu vermieten Zenkerſtraße 3.
Freundl. möbl. Zimmer zu vermieten

Gegr. 1868.
Uhr leiſte

Langeſtraße 30, II r.nogramm H. K. u. eine Laterna mag. empfehlen Hr. H. Werner, iſ S iſ O ſfhat billig g. n s E. Walthers Nacht Der Duett c e giſche Spei e Karto eln, Eine ordentliche Schlafſtelle arm.
W T e 31, Behrens. vriezwin er r Stei w 2 ie Roſa F u ell weiße, runde und rote Dabarſe à Ztr. Freie s Seeeeeeege

Schöner preiswert zu verkauf. ger I. nweg: ſchaft (neun Damen). eue Ballets. 1.50 eyerDienis 58. f ſchaſt t 8 Uhr. Ende 11 Uhr. Kronprinzenſtraßze 40. gr. Märkerſtraße 18, III.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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